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Entwicklungsphysiologische und genetische Grundlagen der Formbildung bei der 
Schirmalge Acetabularia 


Von JOACHIM HAMMERLING 


(Kaiser Wilhelm-Institut fiir Biologie, Abt 


I 

der Wiederentdeckung der 

Grundgesetze der Vererbung durch 
TSCHERMAK und DE VRIES am Anfang 
Jahrhunderts hat die Vererbungswissenschaft einen 
unvergleichlichen Aufschwung genommen, Dieser 
Aufschwung beruht eroßen Teile darauf, 
daß die Chromosomen des Zellkernes als die Träger 
der Erbfaktoren, der erkannt wurden 
Durch die gesetzmäßige Verteilung der verschie 


Seit allgemeinen 
CORRENS, 


dieses 


zum 


Gene, 


Keimzellen werden 


Individuums ge 
Vereinigung 


Chromosomen auf die 
zugleich die Erbanlagen 
setzmaBig verteilt, und 
zweier Keimzellen bei einem Befruchtungsvorgang 
möglichen Kombina 
neu entstehenden 


denen 
eines 


durch die 


verschiedenen 
Erbanlagen in dem 
bedingt Vom Augenblick der Be 
enthält somit Individuum 
einen ganz bestimmten Schatz an Genen, und diese 
entscheidenden Einfluß darauf, 
oder Merkmale das fertige 
Individuum zeigen wird. Der Vererbungsforscher 
nun im Kreuzungsexperiment ermitteln, 
wie sich die verschiedenartigen Eigenschaften auf 
Elternpaares vererben, 
Verteilung 


werden die 
tionen der 
Individuum 
fruchtung an jedes 


Gene haben den 


welche Eigenschaften 


kann 


die Nachkommen 
der Zellforscher 

Kombination der mikroskopisch sichtbaren Chro 
Wenn 
Träger 


eines 
dagegen kann und 
mosomen unter dem Mikroskop studieren 
daß die Chromosomen die 


können beide Forscher Vor 


es richtig ist, 
der Gene sind, dann 
aussagen machen, die sich als zutreffend erweisen 
Der Zellforscher etwa kann aus der Art, 
bestimmten Fällen ver 


müssen 
wie die Chromosomen in 


teilt auf den Erbgang 


umgekehrt 


Voraussagungen 
bestimmter Merkmale 
kann der Vererbungsforscher 
bei einem bestimmten Erbgang die Verteilung der 


werden, 


machen, und 


voraussagen, wie 


Chromosomen sein muß Diese wechselseitigen 


auch stets durch Beob 


bestätigen 


Voraussagen haben sich 
achtung und Experiment 
so vollzog sich eine großartige Synthese zwischen 
Zellenlehre Das Ge 
bäude der 
wird heute ernstlich wohl nicht mehr angegriffen 
Daraus ergab sich aber zugleich eine in der Natur 
unserer Er 
Vererbungs 


lassen, und 
und Vererbungsforschung 
„„Chromosomentheorie der Vererbung‘ 


liegende Beschränkung 
kenntnis. Mit Recht hat 
forschung der letzten Jahrzehnte als 
Denn sie enthielt im wesent 
Verteilung der Erb 


der Sache 
man die 
,, Verteilungs 
genetik bezeichnet 
\ussagen über die 


nicht über die 


lichen nur 


faktoren Wirkungsweise der Gene 


Nw 
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im sich entwickelnden Individuum. Die Vertei- 
lungsgenetik ist ihrem Wesen nach nichtphysio- 
logischer Natur. Sie konnte wohl feststellen, daß 
bestimmte Merkmale bestimmten Genen zuzu- 
ordnen seien, aber das eigentliche Wie der Vor- 
gänge, die vom Gen zum Merkmal führen, mußte 
sie großenteils unberührt lassen. Die führenden 
Vererbungsforscher erkannten schon frühzeitig, 
daß darin das eigentliche Problem des Vererbungs- 
Als erster entwickelte 
von genetischen 
Versuchen über die Geschlechtsumwandlung bei 
Schmetterlingen, Vorstellungen, die er in seinem 
Werke: ,,Physiologische Theorie der Vererbung‘ 
bis ins einzelne ausgebaut, niedergelegt hat Es 
ist die Aufgabe der Genetik der Zukunft, dieses 
realem, experimentell begründetem 
Einzelinhalt zu füllen. Das Ziel ist, eine Synthese 
zwischen Entwicklungsphysiologie und Ge 
netik zu erreichen, aber sicher ist Ziel 
leichter gefordert als erreicht. Noch stehen beide 
Gebiete mehr oder nebeneinander. So 
hat uns etwa die unter SPEMANNs Führung ent- 
standene Entwicklungsphysiologie der Amphibien 
die Verknüpfung der in der Embryonalentwick- 
lung wirksamen Faktoren kennen gelehrt, aber es 
ist heute nicht möglich, die entwicklungs- 
physiologischen Faktoren in unmittelbare Beziehung 
zu den Erbfaktoren der Amphibien zu setzen. 
Gerade diese so wichtige Verbindung ist nun aber 
wenigstens in ihren Grundlagen an einem anderen 
Objekt und zwar durch Ver- 
suche an der Schirmalge Acetabularia. Hierüber 
soll in den folgenden Zeilen berichtet werden. 


vorganges beschlossen liegt 


hier GOLDSCHMIDT, ausgehend 


Gebiet mit 


auch 


dieses 


weniger 


noch 


möglich geworden, 


I] 

Zunächst einige Worte über Vorkommen, Bau 
und Entwicklung unseres Objektes (Fig. ı). Die 
zierliche Schirmalge Acetabularia ist im Mittel- 
meere und anderen südlichen Meeren in mehreren 
\rten weitverbreitet. Ihren Namen trägt sie von dem 
am Vorderende befindlichen Hut oder Schirm; von 
den Fischern der Zoologischen Station in Neapel wird 
sie daher treffend ombrello, Regenschirm, genannt 
Der Hut der in Reihe von Kammern 
unterteilt ist ist aber erst das Endstadium einer 
einfachen, Entwick- 
\us dem Befruchtungsprodukt, der runden 

keimt ein Pflänzchen aus, das hinten ein 
Rhizoid ausbildet, Knäuel von Astchen, 
mit denen sich die Pflanze im freien Meer auf der 


eine 


zwar jedoch ausgepragten 
lung 
ZN gote, 


einen 
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Unterlage verankert Auch bei den Kultur- 
pflanzen! wird das Rhizoid ausgebildet, obwohl 
sich hier die älteren Pflanzen nicht mehr an den 
Glaswänden der Kulturgefäße befestigen (Fig. 1). 
Am Vorderende wächst der Stiel aus, der an seiner 


Spitze zunächst eine Reihe vergänglicher Gebilde, 


die Wirtel, erzeugt Diese bestehen aus einem 
Kranz verzweigter Härchen, die im entfalteten 
Zustande wie ein zierlicher Fächer aussehen. Sie 
folgen sich in regelmäßigen Abständen, bei der 


Entfaltung des vordersten Wirtels verwelkt meist 
der vorhergehende und fällt dann ab. Zum Schluß 
entsteht dann ein bleibendes Gebilde, der schon 
genannte gekammerte 
Hut. Nachdem dieser her- 
angewachsen ist, zerfällt 
der Inhalt Kam 
mern in kleine Portionen, 
die Cysten, die sich jede 
mit eigener Membran um 
geben (Fig. ı b) und durch 
Zerfall des Schirmes frei 
Aus diesen Cy- 


seiner 


werden 
sten schwärmen nach eini 
ger Zeit kleine zweigeiße 
lige Schwärmer die 


aus, 








y 
‘ 
nm ’ ut 
\ 1 
he 
Fig. ta Fig. 1b 
\. mediterranea. Kultur- \. Wettsteinii, desgl. mit 
pflanze mit maximalem Cysten 
Hut 
a) etwa 3,5mal, b) etwa 7mal vergr. also doppelt so 
stark wie a)! 


Gameten, die nun miteinander kopulieren und die 
Zygote bilden. Damit ist der Kreis der Entwick- 


lung geschlossen 

I Die technisch wichtigste Voraussetzung zur 
Durchführung der Versuche war, die Schirmalge in 
Kultur nehmen zu können, was auch nach manchen 


Fehlschlägen mit den im Dahlemer Laboratorium aus- 


gearbeiteten Methoden gelang In dem jetzt ver- 
wendeten Medium, der sog. Erdschreiberlösung 
natürliches Seewasser mit Erdextrakt und Nitrat- und 


Phosphatzusatz geht die Entwicklung sogar schneller 


freien Meere vor sich 


als im 





HAMMERLING: Entwicklungsphysiologische und genetische Grundlagen der Formbildung. [ 


Die Natur- 
wissenschaften 


Bei der Art, von der zunächst die Rede sein 
soll, A. mediterranea, wird der Stiel bis zu 5 cm 
lang, der Hut aus etwa 75 Kammern be- 
stehend erreicht einen Durchmesser bis zu 
ıcm. Man wußte schon seit langem, daß dieses 
umfangreiche Gebilde eine einzige, nicht durch 
Zellwände unterteilte Zelle ist. Man nahm aber 
an, daß A. mediterranea viele Hunderte von kleinen 
Kernen besitze, ebenso wie ihre Verwandten aus 
der Gruppe der Siphoneen. Die nähere Unter 
suchung brachte jedoch das überraschende Er- 
gebnis, daß Acetabularia nur einen einzigen Kern 
Der Kern liegt stets am Hinterende, in 
In der erwachsenen 


besitzt 
einem der kleinen Rhizoidäste. 
Pflanze ist er im Verhältnis zu sonst vorkommen- 
den Kerngrößen von riesiger Größe (Fig. 2), im 
Verhältnis zu der großen Zelle, die er beherrschen 
soll, ist er aber doch winzig klein. Erst wenn sich 
die Pflanze zur Cystenbildung anschickt, teilt sich 


der ,,Riesenkern“ in viele kleine Kerne auf, die mit 


einer Protoplasmaströmung in den Hut wandern. 
Kern 


Dort grenzt sich um jeden eine Cvste ab, 





A. mediterranea. Kern einer Pflanze mit maxi- 
Hut Nucleolarsubstanz. 


Fig. 2 


malem 625 mal vergr n 


durch weitere Kernteilungen wird dann die Cyste 


vielkernig Während der längsten Zeit ihres 
Lebens ist Acetabularia also eine einzige Zelle 


mit einem Kern, der Menge ihrer lebenden Sub 
stanz nach wohl die größte, bisher bekannte Zelle 
(Eine Zelle im strengen Sinne 
bestimmte Portion Proto 
Es gibt zwar Zellen, 


im strengen Sinne 
ist definiert eine 
plasma mit einem Kern 
die noch viel größer sind, z. B. die Alge Caulerpa, 
aber diese ist nicht einkernig, sondern vielkernig, 
wobei dahingestellt sei, ob man hier überhaupt 
noch von einer ‚‚Zelle‘‘ sprechen kann. Auch ein 
kernige tierische Eier sind zum Teil sicher größer 
als Acetabularia, aber nur der kleinere Teil ihrer 
Substanz ist lebendes Protoplasma.) 


als 


Von der der nahmen 
die experimentellen Untersuchungen \us 
Zunächst mußte es verlockend erscheinen, 
das Verhalten kernloser Teile zu untersuchen 
Da der Kern stets im Rhizoid braucht 
dieses nur abgeschnitten zu werden, um ein kern 
loses Teilstück zu erhalten. Von kernlosen Zell 
kernlosen Amöben, ist bekannt, daß 
Zeit lebensfähig sind, daß sie 


Einkernigkeit 
ihren 


Tatsache 


gang. 


liegt, so 


teilen, etwa 


sie nur kurze sich 
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nicht zu teilen vermögen, und vor allem, daß sie 
keinerlei Formbildung leisten können. Hiervon 
gibt es nur wenige Ausnahmen, so besitzen kern- 
lose Eier einiger Tiere ein gewisses, aber recht 
mangelhaftes Teilungsvermögen. Mit Recht wurde 
aus solchen Versuchen geschlossen, daß der Kern 
geradezu als das Zentrum alles Lebensgeschehens 
zu betrachten sei, eine Auffassung, die durch die 
Ergebnisse der Vererbungslehre die Chromo- 
somen des Zellkernes als Träger der Erbfaktoren 

nur gestützt werden konnte. Die Lebensfähig- 
keit kernloser Zellteile von Acetabularia ist da 
gegen erstaunlich hoch. Von einem bestimmten 
Alter der Pflanzen an sind alle kernlosen Teile 
im Durchschnitt 100 Tage lebensfähig. Dabei ist 
gleich, ob es sich um große oder kleine Zellteile 
handelt, und ebenso ist gleichgültig, ob sie aus 
der vorderen oder hinteren Region der Pflanze 
entnommen werden. Die maximale Lebensdauer 
war 6 Monate! Das gilt für Pflanzen, die kurz 
vor der Hutbildung stehen und bis dahin noch 
einen oder zwei Wirtel bilden würden im fol 
senden kurz große, hutlose Pflanzen genannt 

und alle älteren Pflanzen. Bei jüngeren Pflanzen 
ist die Lebensdauer kernloser Teile kürzer. Alle 
kernlosen Teile aber sind früher oder später dem 
lode verfallen. Schon hieraus geht hervor, daß 
der Zellkern auf die Dauer auch bei Acetabularia 
nicht entbehrlich ist. Dieser Schluß wurde durch 
ein weiteres Experiment Verpflanzt 
man kernlose Teile, kurz bevor sie absterben 
würden, auf ein kernhaltiges Rhizoid, so werden 
sie wieder ganz lebensfrisch und weiter entwick- 
lungsfähig. Acetabularia nimmt also nicht, wie 
es zuerst den Anschein haben konnte, eine prin- 
zipielle Ausnahmestellung ein, sondern die Auf- 
fassung von der lebenswichtigen Bedeutung des 
Zellkernes konnte im Gegenteil in besonders ein 
drucksvoller Weise bestätigt werden. Nur graduell 
ist Acetabularia von anderen kernlosen Zellteilen 
unterschieden, indem der Kern sehr lange ent 


bewiesen: 


behrlich ist. 

Die Fähigkeiten kernloser Teile gehen aber bei 
Acetabularia noch erheblich weiter. Denn kernlose 
leile besitzen zum Teil ein fast vollkommenes 
Formbildungsvermégen. Um hier richtige Ver 
gleichsmöglichkeiten zu haben, ist es nötig, zu 
Formbildungsfähigkeit kernhaltiger 
Diese ist stets voll 


nächst die 
Feilstücke zu besprechen 
kommen. Wird etwa ein kernhaltiges Regenerat 
einer großen, hutlosen Pflanze hergestellt, so wächst 
an der Schnittfläche der Stiel alsbald wieder aus, 
es werden ein oder mehrere Wirtel gebildet, und 
danach wird der Hut angelegt, in dem nach Er- 
reichung seiner maximalen Größe Cysten ent 
stehen Kernlose Teile von großen hutlosen 
Pflanzen können nun ebenfalls 1—3 Wirtel und 
einen Hut von beträchtlichen Ausmaßen aus 
bilden, ja hier kann sogar außerdem an der hin 
teren Schnittfläche des Stieles das gleiche ge 
schehen (Fig. 3). Es entsteht dann unter Um 
kehrung der normalen Polarität eine sog. Hetero 
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morphose. Zur Ausbildung von Cysten kam es 
allerdings niemals; davon abgesehen, ist das 
Formbildungsvermögen in solchen Fällen denkbar 
vollkommen. 

Worauf beruht diese überraschende Fähigkeit? 
Hierüber gaben vor allem Versuche 
mit verschieden langen kernlosen 
Teilstücken großer hutloser Pflanzen 
Aufschluß. Nicht alle kernlosen Teil- 
stücke haben ein so gutes Formbil- 
dungsvermögen, wie eben beschrie- 
ben. Zerlegt man z. B. den Stiel in 
aufeinanderfolgende 0,25 cm lange 
Teilstiicke, so haben die Vorder- 
stücke das beste Formbildungsver- 
mögen, bei den darauffolgenden Teil- 
stücken nimmt es aber rapide ab, um 
bald ganz zu erlöschen (Tabelle ı). 
Typische Hüte werden von so kurzen 
Teilstücken iiberhaupt nicht gebildet, 
höchstens Kümmerhüte, das sind be- 
reits in der Anlage steckenbleibende 





Fig. 3 
\. mediterranea Kernloses Vorder- 
stück einer großen hutlosen Pflanze, 
das vorne und hinten einen typischen 
Hut gebildet hat; dem vorderen Hut 
war noch ein typischer Wirtel voraus- 
gegangen Etwa 3,5 mal vergr 


Tabelle 1 Formbildungsvermögen kernloser 
Feilstiicke. Eswurden 3cmlange, große hutlose 
Pflanzen in 0,25 cm lange aufeinanderfolgende 
Teilstücke unterteilt. Alle Pflanzen aus der- 








selben Kultur f,V, Vv Formbildung vorne; 
h Formbildung hinten; ? fraglich, ob vorne oder 
hinten. 
P 0,75 cm 
? 0,25 cm) 0,5 cm u. mehr 
Vorderstücke ampu- | ampu : 
tiert dee | men 
tiert 
om 4 3mit + | 2mit+ omit + 
21 ohne 30 ohne 229 ohne 
6 ohne > 4 : 
Formbildung Form Form- | Form- 
8 bildung | bildung bildung 
v h Sa ? 
Kümmer-Wirtel I { I o 2 o 
Typ ’ 8 % 158 2 o re) 
Kiimmer-Hut. . 1 I 2 I I o 
Typ > .. Oo Oo Oo Oo Oo Oo 
10 4114 3 3 o 


Hüte. Ebenso sind nicht alle gebildeten Wirtel ty- 
pisch, sondern es entstehen auch Kümmerwirtel, 
und zwar um so mehr, je weiter hinten das Teil- 
stück entnommen wird. Die aus den ungünstigen 
Regionen stammenden Teilstücke regenerieren 
also nicht nur seltener, sondern auch schlechter. 
Bei 0,5 cm langen Teilen liegen im Prinzip die- 
selben Verhältnisse vor, jedoch haben hier auch 
noch Teilstücke aus einer Region Formbildungs- 
vermögen, in der sie bei den 0,25 cm-Teilen be- 
reits vollkommen fehlt (Tabelle 2). Diese Ver- 


<<* 
II 
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hältnisse lassen sich so ausdrücken: Die form- 
bildenden Faktoren nehmen von vorne nach 


hinten ab. In den 0,25 cm-Teilen mit fehlender 
Formbildungsfähigkeit sind zu wenig formbildende 
Faktoren vorhanden, in den 0,5 cm langen Teilen 
der gleichen Region aber entsprechend mehr, 
so daß Formbildung möglich wird. Dann müssen 
ı,5; cm lange Teile derselben Region noch besseres 


Formbildungsvermögen besitzen Das ist auch 
der Fall, wie Tabelle 2 zeigt. Nun kann die Form- 
bildung, wie eben schon geschildert, vorne oder 


hinten, oder auch an beiden Stellen zugleich statt 
finden. Dabei ist die Formbildung an der hinteren 
Schnittfläche Teilstückes mit viel Form- 
bildungsfaktoren besser als an der vorderen 
Schnittfläche Teilstückes mit wenig Form 
bildungsfaktoren Die formbildenden Faktoren 
reichern also am Orte der Formbildung an, 


eines 


eines 


sich 


Tabelle2.Formbildungs- 





verschieden 


Teil 00 —— 125 | 


jeweils | 


vermögen 
kernloser 
Vorne 


0,75cmamputiert;s. das 


langeı 
stück: 








Schema über der Ta | 
belle. Sonstalleswiein 1425 
Tabelle ıngegebe n 
k 4 4 
ing 2 I 
t 2 mit 27 mit 
} Ss ohı h 
I t g Formbi g | i Z 
Kümmer-Wirtel o 20 18 
yp Oo 5 if 
Kümmer-Hut o 15 14 
oO 40 4> 
sie sind transportabel Das heißt aber nichts 
anderes, als daß es sich um formbildende Sub 


handelt 
Natur der formbildenden Substanzen 
läßt sich sagen, daß sie offenbar nicht plasmatischer 


stanzen 


Uber die 


Natur, sondern chemische Stoffe sind, die dem 
Plasma eine bestimmte Entwicklungsrichtung in 
duzieren. Das geht u. a. daraus hervor, daß bei 
der Formbildung das lebende Plasma beträcht 
lich vermehrt wird, während die Formbildungs 
stoffe nicht vermehrt, sondern im Gegenteil auf 
gebraucht werden. Jedes kernlose Teilstück muß 
wie geschildert, mit der Menge von Formbildungs 
stoffen auskommen, die in ihm enthalten ist, und 
das Maß der Formbildung ist davon abhängig, 
ob viel oder enig Formbildungsstoffie vorhanden 


vareı Proportionalitätsregel 


I\ 


Kernlose Teile können nicht nur ein mehr oder 


vollkommenes Vorderende ausbilden, son 
Rhizoid, nur daß in dieser Hinsicht 
Verhältnisse 


Vorderendes Das 


dern auch eıı 
reziproken vorliegen wie 


be der Entstehun eines 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Rhizoidbildungsvermögen ist besonders stark bei 
Teilstücken aus der hintersten Region des Stieles, 
es ist auch bei längeren Teilstücken besser ent- 
wickelt als bei kürzeren Teilstücken der gleichen 
Region, und ebenso kann ein Rhizoid nicht nur 
an der hinteren, sondern auch an der vorderen 
Schnittfläche entstehen. Demnach sind wenigstens 
2 Sorten von Formbildungsstoffen zu unterschei- 
den: Stoffe für Vorderende und Rhizoidstoffe. 
Aus dem Verhalten der kernlosen Teile geht her- 
vor, daß die Stoffe für Vorderende besonders in 
Teilstücken aus der vorderen Region angereichert 
sind, während die Rhizoidstoffe besonders hinten 
konzentriert vorkommen. Damit ist aber zugleich 
die Verteilung beider Stoffe in der intakten, kern- 


haltigen Pflanze aufgeklärt; denn von solchen 
stammen ja die kernlosen Teilstücke her. Beide 
Stoffarten sind in der intakten Pflanze in einem 


doppelten Konzentra 
tionsgefälle verteilt, die () 
Stoffe für Vorderende 93-F 
nehmen von vorn nach | 
hinten ab, die Rhizoid- | 
hinten nach 
Wie ein 
Sche- 


stolle von 
vorn (Fig. 4) 
Vergleich beider 
mata 
jedem kernlosen 
stück beide Arten 
Formbildungsstoffen in 
Mengen- 
verhältnissen vorhan- 
den sein. Es war danach 


zeigt, müssen in 
Teil- 
von 
175- 


wechselnden 





zu erwarten, daß in eini- 
gen Teilstücken sowohl 
ein Vorderende wie ein 
Rhizoid entstand. Das Zu 
war auch der Fall. Da 

weiterhin die Stoffe für Fig. 4 
Vorderende unter Um- Konzentrationsgefälle der 














Schema für das 


Formbildungsstoffe in einer 
ständen nach hinten, = > 
N RI ' ' großen, hutlosen 3 cm lan- 
die uzolidstotie nach gen Pflanze Links: Stoffe 
vorn verfrachtet werden für Vorderende. Rechts 
können, so war außer Rhizoidstoffe. Zahlen - cm 
dem zu erwarten, daß 2mal vergr 
mitunter an einem kern- 
losen Teilstück vorne ein Rhizoid, hinten ein 


Vorderende entstand, daß also die Formbildung 


unter doppelter Umkehrung der Polarität er 
folgte Auch das war der Fall. Was entsteht, 
hängt demnach nur von der Art und der 
Menge der einwirkenden Stoffe ab; die Stoffe 
für Vorderende erzeugen stets ein Vorderende, 


mag es sich um eine vordere oder hintere Schnitt 
fläche handeln, den Rhizoid 
stoffen, und viele Stoffe rufen gute Formbildung, 
wenig Stoffe schlechte Formbildung hervor 


ebenso ist es mit 


können zwar an den 


Die Formbildungsstoffe 
‚falschen Ort‘‘ wandern, im allgemeinen wird aber 
Polarität 
Vorderende wandern im 


Tabelle 5; 


aufrechterhalten: die 
kernlosen Teil 
Vorderstücke), 


die natürliche 
Stofle für 
vorwiegend nach vorne (s 
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die Rhizoidstoffe nach hinten. (Unter Polarität 
ist dabei die Verschiedenheit der beiden Pole einer 
Achse zu verstehen, in unserem Falle also die 
Tatsache, daß in der Regel am vorderen Ende der 
Vorderende, am hinteren ein 
Damit wird aber auch die 
natürlichen Polarität an 
der intakten kernhaltigen Pflanze verständlich. 
In dieser werden immer neuem Stoffe für 
Vorderende gebildet, wie im nächsten Abschnitt 
erörtert werden soll. Die natürliche Wanderungs- 
richtung ist nun die Wanderung nach vorne. Da- 
her müssen die Stoffe für Vorderende vorne an- 
gereichert werden, es werden also vorne immer die 
für das Vorderende charakteristischen Bildungen 
Wirtel oder Hut entstehen. Die Rhizoidstoffe 
dagegen sind hinten angereichert. Das so viel be- 
arbeitete Polaritätsproblem ist bei Acetabularia 
somit auf die Frage eingeschränkt: Warum 
wandern die Stoffe für Vorderende nach vorne, 
und warum werden die Rhizoidstoffe hinten an- 
gereichert? Dieses rein physiologische, nicht mehr 
entwicklungsphysiologische Problem ist noch un- 
aufgeklärt. Ebenso ist es eine rein physiologische 
Frage, warum in kernlosen Teilen die natürliche 
Wanderungsrichtung der Formbildungsstoffe zum 
Teil umgekehrt wird, was übrigens auch bei kern 
haltigen Teilstücken vorkommt 


Längsachse ein 
Rhizoid entsteht.) 
Aufrechterhaltung der 


von 


V 


In den vorstehenden Abschnitten wurde ver- 


sucht, die entwicklungsphysiologische Seite der 
Formbildung von Acetabularia zu schildern. Da 
bei wurde von dem Verhalten kernloser Teile 
ausgegangen. Wenn nun im folgenden auch die 


kernhaltigen Teile in die Erörterung einbezogen 
werden, so wird sich dabei eine erste Verbindung 
zu den genetischen Grundlagen der Formbildung 
Kernhaltige und 


ergeben kernlose Teile sind in 


ihrem Formbildungsvermégen nicht prinzipiell, 
sondern nur quantitativ unterschieden: Kern 
haltige Teile haben stets vollkommenes Form 


kernlose Teile zeigen ein ver 
fehlendes Form 
kernlose, 0,5 cm 
Region des Stieles 


bildungsvermögen, 
schieden starkes, 

bildungsvermögen So 
lange Teile aus der hintersten 
niemals ein Vorderende aus, da sie zuwenig Stoffe 
beläßt man aber an ihnen 
vollkommene 
Unter 


zum Teil ganz 
bilden 


für Vorderende besitzen 
Rhizoid Kern, so haben sie 
Formbildungsfähigkeit Der 
schied ist dabei, wie besondere Versuche zeigten, 
Fehlen oder Vorhandensein des Kernes. Offenbar 
werden also unter dem Einfluß des Kernes Form 
bildungsstoffe in großer Menge neugebildet. Daß 
Regenerations 
Kern 


und 
wesentliche 


dem so ist, ging aus doppelten 
versuchen hervor. Es wurde 


an dem zu prüfenden Teilstück belassen; nachdem 


zunächst der 


die Regeneration eingesetzt hatte, wurde auch er 


entfernt Die so entstandenen kernlosen Teil 


stücke zeigten nunmehr ein ausgezeichnetes Form 
bildungsvermögen, sogar das beste von allen kern 
Von 24 


losen Stücken! [Teilen einer solchen Serie 


Entwicklungsphysiologische 


und genetische Grundlagen der Formbildung. 
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regenerierten z. B. alle Teilstücke, und es wurden 
6 Kümmerbildungen, 30 typische Wirtel und 
5 typische Hüte gebildet. Der Produktionsort der 
Formbildungsstoffe ist also der Kern, die Form- 
bildungsstoffe sind Kernstoffe. Ob sie den Kern 
bereits in ihrer definitiven chemischen Kon- 
stitution verlassen, oder ob im Kern nur eine Vor- 
stufe gebildet wird, aus der erst durch Reaktion 
mit dem Plasma die definitiven Bildungsstoffe ent- 
stehen, ist noch ungewiß. Damit hat sich die 
Formbildung kernhaltiger und kernloser Teile 
auf das gleiche Prinzip zurückführen lassen, auf 
die Anwesenheit von Formbildungsstoffen. Zu- 
eleich aber hat sich die Herkunft dieser Stoffe 
aus dem Kern ermitteln lassen. 

Wie die doppelten Regenerationsversuche zei- 
gen, werden die Formbildungsstoffe im Überschuß 
gebildet, zudem sind sie sehr stabil, wie daraus 
hervorgeht, daß noch 2 Monate nach Entfernung 
des Kernes Neubildungen durch sie induziert 
werden können. Auf diesen Umständen, in Ver- 
bindung mit der langen Lebensfähigkeit, beruht 
das Formbildungsvermögen kernloser Teile. (Die 
Lebensdauer als solche ist nicht von der Menge 
Kernstoffe abhängig; denn wie 
Teile aus allen 


der vorhandenen 
oben geschildert, 
Regionen gleich lange lebensfähig.) 


sind kernlose 


VI 

Die Erkenntnis, daß die Formbildungsstoffe 
Kernstoffe sind, berechtigt noch nicht zu dem 
Schluß, daß die Kernstoffe durch Genwirkungen 
entstehen, wenn schon diese Annahme a priori 
einigen Wahrscheinlichkeitswertgrad haben mußte. 
Denn im Kern sind außer den in den Chromosomen 
mancherlei andere Struk- 
Nucleolarsubstanzen u. a. 


liegenden Genen noch 


turen vorhanden, wie 
Abb. 2 Es mußte daher nach Möglichkeit durch 
weitere Experimente geprüft werden, welcher 


Entstehung von 
Un- 


Bestandteil des Kernes für die 
Formbildungsstoffen verantwortlich ist. Die 
tersuchung kernloser Teilstücke konnte hier nicht 
weiterführen, doch ergab sich folgender Weg zur 
\ufklärung dieser wichtigen Frage. Vor kurzem 
wurde von SCHUSSNIG bei Neapel neben der bisher 


allein bekannten A. mediterranea eine neue Art 
entdeckt, A. Wettsteinii Auch diese konnte in 
Kultur genommen werden und erwies sich dabei 


Formbildungsvermégen kern 
Teile der neuen Art beruht, 
prinzipiellen Ab- 
weichungen eleichen Grund- 
lagen wie bei A Beide Arten sind 
n allen gepriiften Merkmalen auf das deutlichste 
voneinander verschieden. So besitzt der Hut von 
A. mediterranea ein oberes und unteres Krönchen, 
1. Wettsteinii dagegen Krönchen; 
1. mediterranea hat etwa 75 Kammern, Wettsteinii 
nur etwa 15 Kammern; die Gestalt der Kammern 


als einkernig. Das 
loser und kernhaltiger 
aber nicht 


den 


von interessanten, 
abgesehen, auf 


mediterranea 


nur ein oberes 


ist ebenfalls verschieden; die Cysten von A. medi- 
terranea sind oval, die von Wettsteinii rund. Ebenso 


sehen die Wirtel anders aus; die von A. mediterranea 
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Dazu 
Größenunterschiede 


sind grün, die von Wettsteinii fast farblos 
kommen die beträchtlichen 
(vel. Fig. 1a und rb) 

Es gelang nun, kernlose Teile von A. mediterranea 
auf kernhaltige Rhizoide mit kurzem Stielstiick 
von Wettsteinii und umgekehrt zu transplantieren. 
Dazu miissen die beiden Stiele unmittelbar nach 
Setzung der Schnittfläche ineinandergeschoben 
beiden nackten Proto- 
plasten dicht berühren. Meist wurden Teilstiicke 
großer hutloser Pflanzen transplantiert Bei 
solchen Transplantaten ist der Kern der einen Art 
gezwungen, auf das Plasma der anderen Art ein 
zuwirken. Von den Transplantaten, bei denen 
kernlose A. mediterranea-Stiele auf kernhaltige Wett 
steinii-Rhizoide gesetzt waren, nahmen 23 die 
Eigenschaften von Wettsteinii an. Hier seien nur 
diejenigen Transplantate berücksichtigt (16), bei 
Wettsteinii-Hut entstand (Fig. 5). In 


werden, so daß sich die 


denen ein 


Fig. 5 
Kernloses mediterranea- 
Stück auf kernhaltiges 
Wettsteinii-Rhizoid ver- 
pflanzt. Das mediterra- 
m nea-Stück hat einen ty- 


# j „ pischen Wettsteinii-Hut 
en mit Cysten gebildet (vgl 
pe ___ , Fig. 1b), außerdem hat 
es sich stark verkürzt 
von 0,5 aufo,2cm, da 
her die Ringelung des 


Stieles, die übertrieben 


leutlich dargestellt ist v Verwachsungsstelle. 

m medit. Stück ! Wettst.-Rhizoid, etwa 7mal 
vergr 

2 Fällen entstanden auch Wettsteinii-Cysten im 

Hut, aus denen dann Wettsteinii-Gameten und 


Pflanzen auskeimten Besonders ein Ergebnis 
daß das gesamte Transplantat zu 


der verpflanzte A. medi 


zeigte einem 


Wettsteinii-System wurde 


terranea-Stiel verkürzte sich nämlich mitunter 
bedeutend Fig. 5), eine Eigenschaft, die nur 
Wettsteinii-Pflanzen zukommt In einer Reihe 
von Fällen, so auch den abgebildeten, entstand 


Bildung, 
In 6 Fäl 
mediterranea-Bildungen 
Kümmerhüte), 


der W ettsteinii-Hut gleich als erste 
schon kurze Zeit nach der Verwachsung 
len entstanden aber erst A. 


(typische Wirtel und evtl danach 


der Wettsteinii-Hut! Die Entstehung der A. medi 
terranea-Bildungen beruht aber nicht auf einer 
Einwirkung des Wettsteinii-Kernes In diesen 


Fällen waren nämlich A. mediterranea- Vorderstück« 
verpflanzt worden, die ja mehr oder weniger viel 
arteigene Formbildungsstoffe enthalten 
wurden erst aufgebraucht und mußten erwartungs 
gemäß A. mediterranea-Bildungen induzieren. Erst 
danach griff der Wettsteinii-Kern ein Bei den 
reziproken Transplantaten war das gleiche Ver 
halten festzustellen: Unter der Einwirkung des 
A. mediterranea-Kernes entstanden am Vorderende 
Wettsteinii-Stücke A. 


Diese 


der kernlosen mediterranea 


Bildungen 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Bei der Deutung dieser Ergebnisse ist vor allem 
zu berücksichtigen, daß stets ein System vorlag, 
weiches nur den Kern der Art A, aber nicht nur 


Plasma der Art B, sondern auch eine gewisse 
Menge A-Plasma enthielt (das im Rhizoid und 


Stiel des kernhaltigen Stückes, also ganz hinten 
befindliche Plasma). Es war daher zu prüfen, 
ob das B-Plasma nicht etwa in irgendeiner Weise 
ausgeschaltet wurde und die Formbildung sich in 
reinem A-Plasma vollzog. Man könnte z. B. an 
Resorption des kernfremden B-Plasmas und Er- 


satz durch das kerneigene A-Plasma denken. 
In diesem Falle wären die Ergebnisse insofern 


belanglos, als ein A-Kern im A-Plasma natürlich 
A-Differenzierungen erzeugen müßte. Wie hier 
nicht näher ausgeführt sei, ließen sich’ aber die 
verschiedenen, an sich möglichen Fehlerquellen 
in eindeutiger Weise ausschalten, so daß nur zwei 
Möglichkeiten übrigblieben: entweder wirkte der 
Kern A auf reines B-Plasma ein oder auf ein Misch- 
plasma B+ A (das durch allmähliche Ver- 
mischung an das Vorderende des kernlosen Teil- 
stückes gelangen könnte). In beiden Fällen ist 
aber die Deutung dieselbe: der Kern A induziert 
im B-Plasma Bildungen der Art A. Die Wett- 
steinii-Kernstoffe rufen also im A. mediterranea- 


Plasma Wettsteinii-Bildungen hervor, die A. medi- 
terranea-Kernstoffe im Wettsteinii-Plasma A. medi 


terranea-Bildungen, d. h. die Kernstoffe sind art 
Hinsicht unterscheiden sie 
den neu entdeckten Form 
bildungsstoffen bei Amphibien, die nicht art 
bei den Amphibien ist zudem die 
Herkunft der Formbildungsstoffe nicht zu er 
mitteln Beide Acetabularia-Arten nun 
einen verschiedenen Genschatz im Kern besitzen 
Durch die Wirkung dieser Gene muß bedingt sein, 
Falle eine A. mediterranea, im 
anderen Falle eine A. Wettsteinii entsteht Die 
artspezifischen Kernstoffe aber haben 
Fähigkeit. Danach sind sie als Genprodukte aut 
zufassen Diese Deutung steht mit dem all 
gemeinen Postulat der Genetik in Übereinstim 
mung, daß die Gene die Entstehung von Stoffen 


spezifisch In dieser 


sich wesentlich von 
spezifisch sind; 


müssen 


daß in dem einen 


dieselbe 


kontrollieren, die im Plasma spezifische Wir- 
kungen entfalten, als deren Endergebnis das 
„Merkmal‘ entsteht. Um ein Postulat handelte 


es sich dabei insofern, als die Kette der Vorgänge 
Gen — Merkmal kaum anders als unter Zwischen 
schaltung spezifischer Stoffe vorstellbar war, aber 
um so mehr war es erforderlich, die reale Existenz 
solcher Stoffe nachzuweisen Bereits 
hielt SrURTEVANT und nach ihm DoBZHANSKY bei 
genetischen Versuchen an der Taufliege Drosophila, 
dem bekannten Vererbungsobjekt, Ergebnisse, die 
zwar kaum anders gedeutet werden konnten, aber 
der wirklich überzeugende Nachweis gelang erst 
1933 Casparı an der Mehlmotte Ephestia. Dazu 
kommt nunmehr Acetabularia. Über Natur und 
Wirkungsweise der Genprodukte gilt dabei alles, 
bereits Formbildungsstoffe gesagt 
von der Art 


1920 er 


was über die 


wurde: die Art der Wirkung hängt 
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der einwirkenden Genprodukte ab. Die Stoffe 
wirken bereits in geringster Konzentration, das 
Maß der Wirkung ist aber trotzdem von ihrer 
Menge abhängig, es sind also keine Enzyme (Pro- 
portionalitätsregel). Ihre unmittelbare Wirkung 
beruht nicht auf einer Fernwirkung, sondern sie 
werden an den Ort der Formbildung verfrachtet 
Wenn sie dort selber nicht an das lebende 
Plasma gebunden mit dem Plasma in chemische 
Reaktion treten, so erfolgt die Wirkung sofort. 
Die Gene selbst haben also bei der eigentlichen 


Formbildung ihre Aufgabe schon lange erfüllt, 
denn Formbildung kann noch mehrere Monate 


nach Entfernung des Kerns und damit der Gene 
einsetzen. Das liegt daran, daß die fertigen Gen- 
produkte schon gebildet waren. Und schließlich 
sei nochmals auf die auffallend hohe chemische 
Stabilität der Genprodukte hingewiesen. 

Die Vorgänge, die von den Genen selbst zum 
Genprodukt führen, bleiben allerdings auch bei 
Acetabularia noch unaufgeklärt. Nur so viel ist 
sicher, daß aus dem Kern Stoffe durch die Kern 
membran hindurchdringen; ob diese Stoffe bereits 
die eigentlichen Genprodukte sind, ist ebenfalls 
ungewiß, wie bereits oben hervorgehoben. Bei 
den geschilderten Versuchen wurde aber nicht von 
irgendwelchen theoretischen Vorstellungen über 
Genwirkungen ausgegangen. Ausgangspunkt der 
Versuche war ja das Verhalten kernloser Teile 
Nur einer Verbindung glücklicher Umstände ist 
es zu verdanken, daß bei Acetabularia zunächst 
„rein“ entwicklungsphysiologische Versuche zu 
gleich Aufschlüsse über die genetische Grundlage 
der Formbildung erbrachten. Wenn sich dabei 
die Formbildungsstoffe als Genprodukte identifi 
zieren ließen, so ist bei dieser Bezeichnungsweise zu 
bedenken, daß die einzelnen, für die besondere 
Ausgestaltung der Merkmale verantwortlichen 
Gene bei Acetabularia noch unbekannt sind, das 
wäre nur durch bisher nicht ausgeführte Kreu 
zungsexperimente möglich. Daher kann mit Gen 
produkt zur Zeit nur gemeint sein, daß als End- 
ergebnis der Wirkung eines noch nicht näher faß- 
baren Genkomplexes außerhalb des Kernes Stoffe 
mit spezifischen Wirkungen erscheinen. Auch 
„das‘‘ Genprodukt kann somit ein Komplex von 
Stoffen sein. So sind unter den ,,Stoffen für Vorder- 
ende‘‘ wahrscheinlich (wenigstens) 2 Stoffarten 
enthalten: Wirtelstoffe und Hutstoffe. Doch sei 
für diese und andere Fragen auf die ausführliche 
Mitteilung verwiesen 

Vil 

Noch fiir ein anderes Gebiet der Genetik sind 
die Versuche an Acetabularia von Bedeutung: für 
die Frage der Rolle von Kern und Plasma beim 
Vererbungsgeschehen. Die Chromosomen des Zell- 
kernes sind die Träger der Gene. Unter der Ein 
wirkung dieser Gene laufen im Plasma spezifische 
Vorgänge ab, durch die bestimmte Differenzie 
rungen aus dem Plasma entstehen, bei Acetabularia 
Hut Wirtel. Diese Vorgänge 


etwa ein oder ein 
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werden, wie wir sahen, unter Vermittelung stoff- 
licher Genprodukte in Gang gesetzt. Die Gene 
können somit als genetische Konstitutionselemente 
bezeichnet werden und die durch ihre Wirkung 
im Plasma ablaufenden Vorgänge als genbedingt: 
das Plasma ist das Substrat der Genwirkung. 
Es ist heute wohl auch allgemein anerkannt, daß 
es ein spezifisches Substrat ist, das Plasma der 
Art A ist ein anderes als das der Art B. Es ist 
nun ein altes Problem der Genetik, ob nicht viel- 
leicht trotzdem auch auBerhalb des Kernes Erb- 
faktoren, erbliche Konstitutionselemente vorkämen 
und zwar im Plasma selbst. Die durch diese ver- 
anlaßten Vorgänge wären dann genunabhängig 
(als Gene werden nur die in den Chromosomen 
lokalisierten Erbfaktoren bezeichnet). In letzter 
Zeit hat v. WETTSTEIN zu dieser Frage große 
Versuche mit Moosen durchgeführt, deren Ergeb- 
nisse ihn zu der Auffassung führten, daß das 
Plasma tatsächlich als genetisches Konstitutions- 
element von derselben Wertigkeit wie die Kern- 
gene aufzufassen sei. v. WETTSTEIN hat dafür 
den Begriff Plasmon eingeführt im Gegensatz zum 
Genom, womit die Gesamtheit der Kerngene be- 
zeichnet wird 
Nun traten bei den Transplantationsversuchen 
zwischen den beiden Acetabularia-Arten immer 
nur die Merkmale auf, die den Potenzen des frem- 
den Kernes und seiner Gene entsprachen, was in- 
sofern besonders eindrucksvoll ist, als das ver- 
pflanzte kernlose Plasma fast seine gesamte Ent- 
wicklung unter dem Einfluß des eigenen Kernes 
durchgemacht hatte. Eine ,,Ausnahme‘ machten 
nur die Transplantate, bei denen erst von früherher 
vorhandene, arteigene Genprodukte aufgebraucht 
wurden. Offenbar sind also alle im Plasma ab- 
laufenden Vorgänge genbedingt. Von der Existenz 
eines Plasmons ist nichts zu bemerken Dann 
könnte das Ergebnis aber auch so gedeutet werden, 
daß die Plasmone beider Arten gleich sind. Dazu 
wäre indessen Voraussetzung, daß die Existenz 
eines Plasmons anerkannt werden muß. In dieser 
Frage scheinen mir die Ergebnisse an den kern- 
losen Teilstücken beider Arten aufschlußreich zu 
CORRENS hat das Problem der genetischen 
Beziehungen zwischen Genen und Plasma dahin 
formuliert, daß vielleicht im Plasma genunab- 
hängige Vorgänge ablaufen, in welche die Gene 
nur modifizierend eingreifen. Wenn solche Ent- 
wicklungsabläufe wirklich vorkommen, so müßten 
sie irgendwie in Erscheinung treten, wenn es ge- 
lingt, die Gene zu entfernen, bei Acetabularia also 
an kernlosen Stücken. An diesen trat zwar eine 
Entwicklung ein, jedoch nur dann, wenn in ihnen 
Genprodukte vorhanden waren! 
vorhanden, so trat am Plasma 
außer der, 
und aus 


sein 


genügend viel 
Waren zu wenig 
überhaupt keine Veränderung ein 

daß es allmählich abstarb. Hieraus 
weiteren Ergebnissen, deren Schilderung hier zu- 
muß gefolgert werden, daß 
Acetabularia vor sich 
Es ist kein Grund 


würde, 
alles, Plasma von 
geht, durch Gene bedingt ist 


führen 
was im 


weıt 
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anzunehmen, daß das Plasma von Acetabularia als 


konstitutives Element aufzufassen sei 


genetisch 
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Die ostpreußische Zweigstelle des Kaiser Wilhelm-Instituts für Züchtungsforschung. 
Von W. Herrzscu, Königsberg 


Die in einer bestimmten Gegend unter beson- 
deren Verhältnissen gezüchteten Kulturpflanzen 
eignen sich in der Hauptsache nur für 
Gegend, in der sie entstanden sind, während sie 
in Gegenden mit anderem Klima und anderer 
Bodengestaltung nicht gedeihen. Diesem 
unterliegt die gesamte landwirtschaftliche Pflanzen 
züchtung mit Ausnahme der Immunitätszüchtung 

So war es eine logische Maßnahme, daß ERWIN 
Baur in den letzten Jahren versuchte, in den extrem 
gelegenen Deutschlands Zweigstellen 
seines Müncheberger Instituts zu schaffen. Die 
erste derartige Einrichtung wurde am ı. April 1933 
in Ostpreußen ins Leben gerufen, wo infolge seiner 
ungünstigen klimatischen Verhältnisse eine un 
bedingte Notwendigkeit dafür vorlag 

Innerhalb der Provinz Ostpreußen 
die klimatischen und vor allem die Bodenverhält 
nisse so stark, daß es nicht möglich ist, den Süden 
der Provinz mit dem Norden zu vergleichen. Im 
Süden sind in der Regel die Niederschläge geringer 
und die Temperaturschwankungen größer als im 
Norden, während die Temperaturen unter Null im 
allgemeinen in Ostpreußen, mit Ausnahme des 
ehemaligen westpreußischen Gebietes, überall an- 
nähernd die gleichen sind. Der Norden der Pro 
vinz, der unter dem Einfluß der Ostsee steht, hat 
den Nachteil, daß es dort später Frühjahr wird, 
abkühlende Wirkung der See Der 
Unterschied zwischen dem Süden, dem Südosten 
der Provinz und dem Norden beträgt bei der Früh 
der 


diese 


Gesetz 


Gegenden 


wechseln 


durch die 


jahrsbestellung oftmals S—ıo Tage, was bei 
Kürze der ostpreußischen Vegetationszeit außer 
ordentlich stark fällt. In den Spät 
winter fällt in Ostpreußen die allergrößte Aus 
winterungsgefahr für das Wintergetreide zu einer 
Zeit, in der Tage mit Sonnenschein und mehreren 
Wärmegraden mit starken Nachtfrösten wechseln 

Bekanntlich auch in Ostpreußen die 
Bodenunterschiede außerordentlich große; es wech 
seln Gegenden mit sehr schweren und mit ärmsten 
Diese verschiedenartige 
zusammensetzung haben wir nicht nur landschafts 


ins Gewicht 


sind 


Sandböden ab Boden 
sondern sie findet sich auch auf den einzelnen 
Es macht natür 
Wirtschafts 


weise, 
landwirtschaftlichen Betrieben 
lich eine derartige Bodenstruktur die 
schwierig 


veise außerordentlich 
Es war daher nicht leicht, für die Zweigstelle des 
Kaiser Wilhelm-Instituts 


für Züchtungsforschung 


ein geeignetes Gelände zu finden. Aus verkehrstech- 
nischen Gründen wurde die Nähe von Königsberg 
bevorzugt, was weiterhin den Vorzug hat, daß mit 
den landwirtschaftlichen Instituten der Universität 
Königsberg zusammengearbeitet werden kann 
Es fand sich nun auch in der Nähe von Königs- 
berg ein Bauernhof, Klein-Blumenau bei Powayen, 
der insofern klimatisch ungünstig liegt, als er etwa 
25 km von der See entfernt, den schädigenden, Ein- 
wirkungen der See im Frühjahr ausgesetzt ist und 
wo jährlich Auswinterungsschäden zu verzeichnen 
waren; uns liegt natürlich daran, ein denkbar un 
günstiges Klima für die Zweigstelle zu haben, um 
möglichst starke Selektion treiben zu können 
Außerdem haben wir auf dem betreffenden 
Gelände, das nur 210 Morgen groß ist, so ziemlich 
alle Bodenarten, die es gibt, und zwar reinen Sand, 
Moor, Mittelboden sowie auch schweren Lehmboden, 
und zwar in solch abgegrenzten Stücken, daß auf 
den verschiedenen Bodenarten einwandfreie Ver- 
suche angestellt werden können 
Lage ist 25 km westlich von Königsberg, an der Bahn- 
strecke Königsberg — Pillau. Die jährliche Nieder 
schlagsmenge beträgt etwa 550 — 600 mm, das Nor 
male für die Provinz Ostpreußen. Die Luftfeuch- 
tigkeit wird infolge der See- und Haffnähe höher 
sein, als in südlicheren Gegenden der Provinz 
Die Aufgaben der Zweigstelle liegen in zwei 
Richtungen, in der Neuzüchtung Futter- 
pflanzen und in der Prüfung der im Müncheberger 
Institut hervorgebrachten Neuzüchtungen anderer 
Kulturpflanzen für ostpreußische Verhältnisse 
Mit der Einrichtung der Zweigstelle hat das 
Kaiser Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung 


Die geographische 


von 


das gesamte Zuchtmaterial des Mooramts der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Ost- 


übernommen. 
verschiedensten Gräser- 


preußen zur Weiterbearbeitung 
FELpT, der Züchter der 
zuchtstämme, Wiesenschwingel, Timothe, Rot- 
schwingel, einiger sehr wertvoller Knaulgras 
stämme, fruchtbarer Rispe und vieler neu in Arbeit 
genommener Gräser, übergab dieselben dem Kaiser 
Wilhelm-Institut, da die Aufgaben des Mooramts 
als Grünlandstelle der Landwirtschaftskammer 
sich vergrößerten, und die Fortführung der Zucht 
station erhebliche Ausgaben notwendig machte. 
Außerdem war durch die Zweigstelle die Gewähr 
Fortführung der be- 


für eine vorschriftsmäßige 


gonnenen Arbeiten gegeben. 
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Der Futterbau in Ostpreußen nimmt etwa 50 % 
der landwirtschaftlich genutzten Fläche ein, und 
es ist daher erklärlich, wenn die Zweigstelle ihr 
Hauptgewicht auf die Züchtung ertragreicher 


Futterpflanzen legt. Es ist durch die Arbeiten 
FeL_pts schon sehr viel getan worden. Wir ver- 


danken ihm Futtergräser, die ganz wesentlich zur 
Steigerung der Futterernten beigetragen haben. 
Es gibt aber noch viele Teile der Provinz, beson- 
ders die mit leichtesten Böden, auf denen die 
Futterernten nach wie vor unsicher sind. Für diese 
Böden wird die Zweigstelle ihre Arbeiten in der 
Hauptsache einzustellen haben. Es gibt verschie 
dene Leguminosen, die dort mit Gräsern angebaut, 
hohe Erträge liefern werden, wenn erst die rich- 
tigen Formen gefunden sein werden. Besonderes 
Interesse haben wir der Vicia villosa zugewandt, 
die auch auf leichtesten trockenen Böden große 
Futtermassen, in Verbindung mit Gräsern, liefert 
Neben den einjährig überwinternden Formen gibt 
es auch solche mit cinjähriger Vegetationszeit, die 
für viele Fälle hohe Bedeutung haben werden. 

Nicht minder brennend als die Fragen des 
Feldfutterbaues auf leichten Böden sind diejenigen 
der Weide. Nach Johanni versagen in der Regel 
die Weiden auf den leichten Böden. Es stehen in 
dem Zuchtgarten der Zweigstelle eine Reihe von 
Gräsern aus der russischen Steppe, die sich in dem 
ostpreußischen Klima sehr gut entwickeln. Be- 
sonders wertvoll erscheint uns Agropyrum cri- 
statum, eine Queckenart, die im Gegensatz zu der 
bekannten Quecke das Weiden verträgt und vor 
allem gut nachwächst. Der Eiweißgehalt ist, wie 
bei der gewöhnlichen Quecke, auch außerordentlich 
hoch, wir haben Pflanzen bis 27% Rohprotein bei 
100% Trockensubstanz gefunden. 

Von den Leguminosen interessiert uns haupt 
sächlich die Luzerne, die in Ostpreußen trotz ihrer 
Bedeutung wenig angebaut wird. Der Grund der 
Vernachlässigung dieser unserer wichtigsten Futter- 
pflanze liegt in der Unsicherheit. Durch Verwen- 
dung von ungeeigneten Herkünften sind der Land- 
infolge Auswinterung große Schäden 
Luzernesaat aus Ungarn oder Thürin 
dieselbe ohne 
verträgt die 
hoher 


wirtschaft 
erwachsen. 
gen wintert nur selten 
Deckfrucht angebaut 

Luzerne jedoch nicht, und das ist ein 
Grundwasserstand, der aber auf den einzelnen 
Schlägen außerordentlich stark wechselt. Die Zucht 
stelle hat es Aufgabe gemacht, eine 
Luzerneform zu züchten, die mit ihren Wurzeln 
nicht so tief in den Boden dringt und nicht so sehr 
vom Grundwasserspiegel abhängig ist. Einige 
Stämme einer solchen Luzerneform haben 6 Jahre 
an einer Stelle gestanden, die einen Grundwasser 


wenn 
wird Eines 


aus, 


sich zur 


spiegel in einer Tiefe von etwa 8o cm hatte, ohne 
irgendwelchen Schaden zu nehmen. 

Neben den Auslesearbeiten werden auch Kreu 
zungen von Gräsern und Leguminosen untereinan 
der vorgenommen, von denen greifbare Resultate 
erst in den späteren Jahren zu erwarten sind 

Die Futterpflanzenzüchtungen, die hier ent 
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standen sind, sollen dann in Müncheberg und an- 
deren Stellen für die übrigen Gegenden Deutsch- 
lands auf ihre Geeignetheit geprüft werden. Die 
Prüfung der Neuzüchtungen des Müncheberger 
Instituts in Ostpreußen nimmt einen großen Raum 
in dem Arbeitsgebiet der Zweigstelle ein. Die 
verschiedenen Abteilungen des Müncheberger In- 
stituts machen alle Vorarbeiten, die zu einer Neu- 
züchtung notwendig sind. Nehmen wir als Beispiel 
Wintergerste, eine Pflanze, die für Ostpreußen 
große Bedeutung erlangen wird, vorausgesetzt, daß 
eine winter- und lagerfeste Form gefunden wird. 
Die Gerstenabteilung wird demnach in Münche- 
berg die Kreuzungen mit dem Ziele ,,Winterfestig- 
keit‘‘ und ‚‚Lagerfestigkeit‘‘ vornehmen und die 
Kreuzungsprodukte einige Jahre auf der ost- 
preußischen Zweigstelle als Ramsch anbauen und 
dann hier Selektionen machen. Es hat also gar 
keinen Zweck, in Müncheberg zu selektionieren 
und dann die fertigen Stämme hier zu prüfen. In 
diesem Sinne sind die Arbeiten hier mit Winter- 
gerste und Winterweizen begonnen worden. 

Ganz Interesse verdient in Ost- 
preußen die Züchtung von Gemüse und Obst. Das 
Versagen im Anbau derselben liegt nicht allein in 
der Sortenwahl, die allerdings sehr vernachlässigt 
wurde, sondern zum großen Teil an dem Mangel 
geeigneter Formen. So ist es z. B. ein jährlich 
wiederkehrendes Bild, daß nur etwa 30% des 
Behanges einer Tomatenpflanze reift, während der 
Rest grün bleibt und fault. Frühreife Sorten 
werden in Müncheberg gezüchtet und sind dann 
hier zu prüfen. Die allergrößten Verluste hat aber 
die ostpreußische Land- und Gärtnerwirtschaft 
durch das Erfrieren von Obstbäumen in dem 
Winter 1928/29 erlitten. Es interessieren hier die 
Zahlen der Verluste. So erfroren: 40% des Apfel- 
baumbestandes, Birnbaumbestandes, 
60% des Pflaumenbaumbestandes, 80% des Süß- 
kirschenbestandes, 20% des Sauerkirschenbestan- 
des, Aprikosen- Pfirsich-, Walnuß- 
bestandes. Im ganzen gingen 2 Millionen Obst- 
bäume in der Provinz Ostpreußen zugrunde. 

Der Obstbau kann in Ostpreußen eine große 
Bedeutung erlangen, denn bekannterweise zeichnet 
sich das Aroma der Früchte aus, die an der klima- 
tischen Grenze des Obstbaues gewachsen sind. So 
hat sich von jeher der ostpreußische Gravensteiner 


besonderes 


70% des 


98% des 


seines hervorragenden Aromas halber großer Be- 
liebtheit erfreut 

In Blumenau soll der Obstbauzüchtung ein 
hervorragender Platz eingeräumt werden durch 
Pflanzung einer großen Baumschule mit Neu- 
züchtungen, die in Müncheberg entstanden sind. 

Die Landwirtschaft Ostpreußens dankt es 
3jauUR, daß er die klimatische Sonderlage der 
Provinz erkannt hat und ihr die Möglichkeit gibt, 
durch Schaffung dieser Zweigstelle in den Genuß 
der Müncheberger Züchtungen zu kommen. Die 
Arbeiten sollen im Sinne und nach den Plänen 
3ZAURS durchgeführt werden, denn nur dann ist 
Gewähr für einen vollen Erfolg gegeben 
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Über ein neues phosphoryliertes Intermediärprodukt der 
Kohlehydratspaltung und sein enzymatisches 
Gleichgewicht. 

Die von K. Loumann und O. MEYErHor! kürzlich be- 
schriebene, als Intermediärvorgang der Kohlehydratspaltung 
vorkommende enzymatische Gleichgewichtsreaktion : Phos- 

> 


Phosphobrenztraubensäure 
> 
qa CH, ( 


phoglvcerinsäure % 


CH,O(PO,H,) +» CHOH « COOH -«OH,PO, COOH 


setzt voraus, daß die Phosphorsäuregruppe dabei von der 
j- in die 2-Stellung übergeht, wenn man auf Grund des gene- 
tischen Zusammenhangs mit Dioxyacetonphosphorsäure? 
die natürliche Verbindung als 3-Phosphoglycerinsäure 
(3-Phgl.) anspricht. Wir haben nun als neues Zwischenpro- 
dukt der genannten Gleichgewichtsreaktion die 2-Phospho- 
glycerinsäure (2-Phgl.) aufgefunden, die ihrerseits in einem 
enzymatischen Gleichgewicht mit der 3-Phgl. steht, sowohl 
bei gleichzeitigem Auftreten der Phosphobrenztraubensäure 
wie auch, wenn man dieses durch geeignete Hemmung mit 
Fluorid verhindert 

Während bisher nur eine in der Konstitution unbestimmte 
Phosphoglycerinsäure? synthetisiert worden war, haben wir 
mittels Oxydation von reiner a- bzw. s-Glycerinphosphor- 
säure mit Brom die beiden entsprechenden 2- und 3-Phgl. 
dargestellt? und biologisch geprüft. Beide vergären im Hefe- 
macerationssaft als Racemverbindung zu 50% bzw. wandeln 
sich im dialysierten Muskelextrakt in diesem Umfang in 
Brenztraubensäure um, wobei von der 3-Phgl. die rechts- 
drehende, von der 2-Phgl. die linksdrehende Komponente 


übrig bleibt, und zwar ist für die biologisch unwirksam 
Phgl. op + 14.4 . für die entsprechende 2-Phgl. a» 

23,5 Gibt man zu dialvsiertem Muskelextrakt race- 
mische 3- bzw. 2-Phgl., so tritt eine Plus- bzw. Minusdrehung 


optis¢ h aktive 
entgegengesetzt drehende 


jeweils die biologisch wirksame, 
sich teilweise in die 


auf, indem 
Komponente 


aktive Komponente der anderen Phosphoglycerinsäure um- 
lagert, während der entsprechende unwirksame optische 
Antipode zurückbleibt, dessen Drehung sich zu der neu 


auftretenden addiert. Pro umgesetztes Molekül hat man s« 
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Die auf diese Weise annähernd bestimmte Gleichgewichts- 
lage wurde genauer mit den natürlichen optisch aktiven Ver- 
bindungen untersucht. Es zeigt sich nämlich, daß die bisher 
isolierte und beschriebene Phosphoglycerinsäure? zwar zur 
Hauptsache (—) 3-Phgl. (*p 14,5 ) darstellt, daß aber 


daneben (+) 2-Phgl. auftritt, die nur deshalb bisher der Iso 


”" @ 
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lierung entgangen ist, weil ihr saures Bariumsalz viel schwerer 
kristallisiert. Aus der Mutterlauge nach Abscheidung der 
3j-Phgl. läßt sich das saure Bariumsalz der 2-Phgl., das in un- 
regelmäßigen Blättchen kristallisiert, +p + 24,3, rein ge- 
winnen. Fig. ı zeigt die aus der Drehungsänderung berechnete 
Gleichgewichtseinstellung, ausgehend einmal von 78 % reiner 
2-Phgl., das andere Mal von 91,5 % reiner 3-Phgl. Die Gleich- 
E (—) 3-Phgl. 
gewichtskonstante AK ergibt 


(+) 2-Phgl. 


bei 28 


sich 


zu 3,0. 

Heidelberg, Institut für Physiologie am Kaiser Wilhelm- 

Institut für medizinische Forschung, den 5. November 1934- 
OÖ. Mevernor. W. KIESSLING. 


Kristallisationsfluoreszenz. 


Bei der Untersuchung der Calciumoxalatbildung pflanz- 
licher Zellen (Wurzelepithel von Lemna minor) hatte sich im 
Lumineszenzmikroskop gezeigt, daB die frisch abgeschiedenen 
Raphiden fluoreszieren, ältere aber nicht. Ich schilderte diese 
Beobachtung Herrn Professor DAncKworTT, Hannover, der 
die Vermutung äußerte, es könne hier eine Fluoreszenz wäh- 
rend des Kristallwachstums vorliegen, eine Erscheinung aiso, 
die dem bekannten Leuchten beim Kristallisieren an die 
Seite zu stellen wäre. Ob diese Deutung für den Fall det 
Oxalatnadeln zutrifft, ist noch nicht ganz sicher. Es gelang 
aber der grundsätzliche Nachweis, daß die theoretisch denk- 
bare „Kristallisationsfluoreszenz‘ in der Tat auftreten kann. 

Das schönste Beispiel unter den bisher geprüften Kristalli- 
sationen ist das der Abscheidung von Thymol aus der unter- 
kühlten Schmelze. Der Schmelzpunkt liegt hier so niedrig 

44 ), daB man bequem auf dem Objekttrager unter dem 
Mikroskop arbeiten kann. Schmelze und fertiger Kristall 
fluoreszieren nur ganz matt, prächtig aber leuchtet im Ultra- 
violett die schmale Wachstumszone, die rasch durch das Ge- 
sichtsfeld weiterwandert. Schaltet man die Erregerstrahlung 
aus, so erlischt die Erscheinung. Bei dem mit Thymol 
chemisch verwandten Phenol, auch bei Vanillin, war ebenfalls 
eine allerdings schwächere Kristallisationsfluoreszenz 
nachweisbar. 

Wie weit die Erscheinung im Reich der Stoffe verbreitet 
ist, geht aus den wenigen bisherigen Versuchen nicht hervor. 
Als Biologe betrachte ich die weitere Untersuchung nicht als 
meine Aufgabe, sondern übergebe sie hiermit denen, die sic 
fachlich näher angeht. Herr Professor DANCKWorTT, ohne 
dessen entscheidende Anregung die vorliegenden Ergebnisse 
nicht erzielt worden wären, teilt mir zu meiner Freude soeben 
mit, daß er die Sache weiter zu verfolgen gedenkt. 


Kiel, Botanisches Institut der Universität, den 12. Novem- 
ber 1934. H. Dörınc. 


Über die Kernmomente von Thulium (Tu:69), 
Yttrium (Y89) und Rhodium (Rh:o3), 

Mit einem Präparat aus der Sammlung von Prof. G. EBEr- 
HARD, Potsdam, däs etwas Thulium enthält, haben wir 
Hyperfeinstrukturaufnahmen gemacht. Tu zeigt eine erheb- 
lich kleinere Aufspaltung als die anderen seltenen Erden mit 
ungerader Ordnungszahl (ungeradem Proton im Kern). Die 
größte beobachtete Aufspaltung beträgt nur 35 + 10 °"cm =", 
Hierdurch wird es verständlich, daß Kıng! bei seinen Gitter- 
aufnahmen keine Andeutung einer Aufspaltung fand. Erst 
bei größerem Auflösungsvermögen (Fabry-Perot Etalon) 
zeigt sich, daß ein Teil der Tu-Linien Struktur besitzt. In 
dem untersuchten Spektralbereich (A AE.) 
zeigen folgende Linien Aufspaltungen: 4 5971, 5936, 5764, 
5716, 5676, 5658, 5643. 5213, 4626, 4549, 4532, 4520, 4200. 
Diese Linien bestehen alle aus zwei nahezu gleich starken 
Komponenten. Da Tu nach Aston? nur aus dem 
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Isotop 169 besteht, so kann es sich nicht um eine Isotopen- 
verschiebung handeln. Es bleibt nur eine Deutungsmöglich- 
keit: Der Kernspin von Tu!®® ist I 1/, und die beobachteten 
Linien sind Übergänge zwischen Termen mit hohen j-Werten. 
Bei der Linie 4 5676 erscheinen bei langer Belichtung noch 
zwei weitere ganz schwache Komponenten, die symmetrisch 
zu den Hauptlinien liegen. Sie erklären sich zwanglos da- 
durch, daß bei dieser Linie beide Terme aufspalten und den 
gleichen, hohen j-Wert haben. Ob bei den anderen *Linien 
auch beide Terme aufspalten, können wir nicht entscheiden, 
da für eine Beobachtung der dann noch zu erwartenden sehr 
schwachen Komponenten unsere Belichtungszeiten nicht 
ausreichen. 

Da das Termsystem unbekannt ist, läßt sich das magne- 
tische Moment des Kernes nicht berechnen; die gegenüber 
allen anderen seltenen Erden geringen Aufspaltungen lassen 
jedoch den Schluß zu, daß Tu ein sehr kleines magnetisches 
Moment besitzt. 

Bei dieser Gelegenheit sei auf folgendes hingewiesen : Aus 
den Hyperfeinstrukturbildern geht hervor, daß die von 
Ever! dem Dubhium zugeschriebenen Linien Thulium- 
linien, die von ihm als Denebiumlinien bezeichneten dagegen 
im wesentlichen Ytterbiumlinien sind. 

Wir haben außerdem noch Hyperfeinstrukturaufnahmen 
von Yttrium und Rhodium im gleichen Spektralbereich ge- 
macht, aber auch bei großen Etalonabständen (18 mm) 
keinerlei Anzeichen einer Struktur gefunden. Da die leich- 
teren homologen Elemente Scandium bzw. Kobalt große 
Aufspaltungen zeigen, kann man wohl folgern, daß Y und 
Rh ein sehr kleines magnetisches Moment haben. 

Bei Tu, Y und Rh, sowie bei K, Ag und Au, die auch 
derartig kleine magnetische Momente besitzen, scheint also 
das magnetische Moment des ungeraden Protons weitgehend 
durch magnetische Momente von Bahnumläufen kompen- 
siert zu sein. 

Die Untersuchung wurde mit Unterstützung der I.G. 
Farbenindustrie, Ludwigshafen-Oppau, durchgefiihrt. 

Potsdam, Astrophysikalisches Observatorium-Institut 
fiir Sonnenphysik, den 16. November 1934. 

H. ScutLer. Tu. Scumipt*. 


* Zur Zeit in Potsdam mit einem Stipendium der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft. 


y-Strahlung durch langsame Neutronen. 


Im Anschluß an Untersuchungen über die Absorbierbar- 
keit von y-Strahlen und Neutronen* von Be + Po-« wurden 
weitere Versuche mit Be RaEm ausgeführt. Die Strah- 
lung war durch 25 cm Pb vorgefiltert, um die y-Strahlen 
von RaB + C zu schwächen. Es zeigte sich, daß die Strah- 
lungsintensität gemessen mit einem praktisch nur auf y- 
Strahlen, nicht aber auf Neutronen ansprechenden Zähl- 
rohr durch Einschieben von Paraffinschichten, Wasser odet 
wasserstoffhaltigen Substanzen nicht vermindert, sondern 
vergrößert wird. Die Erhöhung beträgt unter Umständen 
mehr als das 4fache; es liegt also eine ziemlich intensive 
Sekundärstrahlung vor. 

Näher untersucht wurde die Abhängigkeit der zusätz- 
lichen y-Intensität von der Schichtdicke des Paraffins (An- 
klingungskurve). Die Intensität steigt zunächst beschleu- 
nigt mit der Schichtdicke an, erreicht einen Wendepunkt bei 
etwa 2,5 cm, praktisch Sättigung bei etwa 6cm Paraffin- 
dicke; dann fällt sie wieder ab. Weiter ergab sich, daß die 
Paraffinstrahlung nach vorwärts und rückwärts gleiche 
Intensität besitzt. 

Die Ergebnisse sind folgendermaßen zu verstehen: 
Die Neutronen müssen erst eine gewisse Paraffindicke durch- 
laufen, in der sie erheblich abgebremst werden. Erst die lang- 
samen Neutronen können dann mit einiger Wahrscheinlich- 
keit y-Strahlen erzeugen, indem sie sich mit H!- zu H?-Kernen 
vereinigen. So erklärt sich der beschleunigte Anstieg det 
Intensität. Verstandlich wird auch der Befund von AUGER**, 
daß Wasserstoffkerne, die durch den Stoß rascher Neutronen 
in Bewegung gesetzt werden, stets die spezifische Ladung 
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von Protonen, nie die von H?-Kernen zeigen. Daher besteht 
auch die Deutung, die LEA* seinen Versuchen gegeben hat, 
zu Recht, wenn man annimmt, daß auch die von ihm be- 
nutzten langsameren Neutronen erst noch wesentlich weiter 
abgebremst werden müssen, bevor y-Strahlung entsteht. 

Die Vereinigung von einem Proton mit einen Neutron 
hat ihr vollkommenes Analogon in der Vereinigung von 
Neutronen mit schweren Atomkernen, wie sie Fermi und 
Mitarbeiter** beobachtet haben. Auch dieser Vorgang tritt 
erst bei kleiner Relativgeschwindigkeit der beiden Stoß- 
partner mit großer Häufigkeit ein. 

Bei der Untersuchung wurden Hilfsmittel verwendet, die 
Herrn Professor BorHe von der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft zur Verfügung gestellt sind. 
Wilhelm-Institut für Medizinische 
für Physik, den 16. November 1934. 

R. FLEISCHMANN. 


Heidelberg, Kaiser 
Forschung, Institut 


Auslösung von Neutronen aus Beryllium durch harte 
Röntgenstrahlen. 
Erzeugung radioaktiver Elemente. 


Vor kurzem wurde über die Auslösung von Neutronen aus 
Beryllium durch Gammastrahlen berichtet! und gezeigt, daß 
diese Neutronen in Jod Radioaktivität induzieren. 

Wir versuchten nun, Neutronen aus Beryllium mit Hilfe 
der Röntgenstrahlen eines Hochspannungsrohres auszulösen. 

Ein Elektronenrohr?, welches durch einen Hochspan- 
nungsstoßgenerator betrieben, mehrere Millionen Volt ver- 
trägt, ist zur Zeit im Hochspannungslaboratorium der AEG. 
in Berlin-Schöneweide aufgestellt und diente bei diesem 
Experiment zur Erzeugung der Röntgenstrahlen. 

Die mit über 1,5 Millionen Volt an einer Wolfram-Anti- 
Kathode erzeugten Röntgenstrahlen fielen auf Beryllium. 

Eine organische Bromverbindung (Bromoform) wurde 
den von dem Beryllium ausgehenden Strahlen (Neutronen) 
ausgesetzt und zunächst zur Untersuchung nach London 
gesandt. Dort, im St. Bartholomews Hospital zeigte das 
Präparat nach einer Isotopentrennung? (Trennung des 
radioaktiven Broms vom gewöhnlichen Brom) eine schwache 
Aktivität, die mit der Halbwertszeit von 6 Stunden abnahm. 

Es wurde daraufhin die Spannung am Rohr erhöht je- 
doch blieb sie noch unterhalb von 2 Millionen Volt. 

Nun konnten sehr starke Aktivitäten an Brom in Berlin 
wie auch in London beobachtet werden. 

Jod und Brom, die in Berlin in Zusammenarbeit mit 
K. PrıLıpp und O. ERBACHER vom Kaiser Wilhelm-Institut 
für Chemie untersucht wurden, zeigten einen so starken 
Effekt, daß er leicht mit dem Elektroskop verfolgt werden 
konnte. Vor kurzem entdeckten FErMI, AMALDI, PONTECORVO, 
RAseTTI und SEGRE, daß man bei gewissen Elementen die 
Ausbeute am radioaktiven Element steigern kann, wenn man 
das bombardierte Element mit wasserstoffhaltigen Körpern 
umlagert*. Von diesem Effekt wurde hier Gebrauch gemacht. 

Es scheint, daß in diesem Spannungsbereich der Effekt 
mit steigender Spannung sehr stark ansteigt, entsprechend 
dem starken Anstieg des Energieanteils, welches auf das kurz- 
wellige Ende des Röntgenspektrums unterhalb einer kri- 
tischen Wellenlänge (bei der mehr oder minder scharf die 
Neutronenauslösung aus Beryllium einsetzt) entfällt. 

Frau Prof. L. MEıTner danken wir für ihre liebenswür- 
dige Unterstützung der Berliner Versuche. 

November 1934. 
A. BRASCH. A. WALY. 

London, Medical College, St. Bartholomews Hospital, den 
26. November 1934. 

r. E. Banks. 


Berlin, den 26. 
F. LanGe. 


T. A. CHALMERS. L. SziıLarD. 


F. I . Horwoo». 


* D.E. Lea, Nature 133, 24 (1934). 
** E. Fermi, E. Amarpı, B. Pontrecorvo, F. 
. SEGRE, Ric. Sei. 5 (2), Nr 7—8, 9—10. 
1 SZILARD u. CHALMERS, Nature 134, 494 (1934). 
; LANGE, Z. Physik 70, H. 1/2. 


= BRASCH u. 
3 SZILARD U. CHALMERS, Nature 134, 462 (1934). 


RASETTI, 


4 Fermi, AMALDI, PonTECORVO, RASETTI und SEGRE, La 
Ricerca Scientifica, Anno V, H, n. 7—8. 
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Zur Erforschung des Weltalls. Acht Vorträge über 
Probleme der Astronomie und Astrophysik, von 
P. TEN BRUGGENCATE, E. F. FREUNDLICH, W. GRo- 
TRIAN, H. Kience und A. Koprr. Berlin: Julius 
Springer 1934. X, 286 S. und 153 Abbild. 16 cm 

24 cm. Preis geh. RM 18.—, geb. RM 
Dies Buch verdankt Entstehung einer im 
Frihjahr 1933 in Charlottenburg veranstalteten Vor- 
tragsreihe astronomischen Inhalts. Die Vortrage sollten 
in einer dem Verständnis des naturwissenschaftlich 
interessierten Ingenieurs angepaßten Form einen Über- 
blick geben über die Forschungsgebiete der Astronomie 
und der Astrophysik unter besonderer Berücksichtigung 
der zur Zeit im Vordergrund des Interesses stehenden 
Probleme und 


19.50 


seine 


Ergebnisse. 

Die Verfasser sind jedem Astronomen bekannt als 
hervorragende Forscher. In dieser Vortragsreihe haben 
sie ferner gerade über die Fragen des eigenen Spezial- 
gebiets gesprochen, und das Buch dürfte deshalb Inter- 
esse beanspruchen weit über dem eigentlich gesteckten 
Ziel hinaus, unter den Ingenieuren Interesse für astro 
nomische Fragen zu erwecken 

Die Vorträge selbstverständlich für den 
Druck gänzlich umgearbeitet und sind so auf ein recht 
imposantes Werk von 285 Seiten angewachsen. Den 
noch ist hierdurch kein dürres Lehrbuch entstanden, 
denn jeder Vortrag hat seine einheitliche Selbständigkeit 
Gerade dieser Umstand, daß kein Lehrbuch 

verleiht dem vorliegenden Werk 
Reiz 


wurden 


bewahrt 
beabsichtigt wurde 
einen besonderen 

Das Buch fängt mit einem Kapitel von Koprr an 
Die Bedeutung astrometrischer Methoden in der 
heutigen Astronomie die im wesentlichen einer Be 
schreibung und Diskussion der instrumentellen Technik 
der Positionsastronomie gewidmet ist. Dies gibt der 
Erkenntnis Ausdruck, daß die meisten Resultate det 
Astrophysik direkt und indirekt auf den Resultaten deı 
\strometrie gefußt ohne die nur eine lockere 
Überstruktur zurückbleiben würde 

Die zwei Vorträge 
Zustandsgrößen der Sterne’ bzw 
der Stern« beide von KIENLE, geben eine Einführung 
in die Fundamentalprobleme der Astrophysik. Wenn 
man Rücksicht nimmt auf den sehr beschränkten zur 
Verfügung stehenden Raum, wird man zugeben müssen 
daß diese Einführung sehr gut gelungen ist. Es wird 
besonders Gewicht darauf gelegt, die Begriffe durch 
klare Definitionen einzuführen, früher viel 
gesündigt wurde, besonders was die Temperaturdefini- 
tion betrifft Die Theorie des Sterninnern wird im 
Sinne EmpDEns (Polytropentheorie) und EDDINGTONS 
(Strahlungsgleichgewicht) entwickelt. Neuere Ansätze 
werden aber auch gestreift und gewürdigt 

Nach der Diskussion der Sterne im allgemeinen hat 
nun am 


sind 


Die physikalischen 
‚Der innere Zustand 


nächsten 


wogegen 


man etwas unbewußt das Gefühl, es wäre 


Platze, einen einzelnen Stern gründlich diskutiert zu 


sehen. Diese Erwartung wird hier erfüllt durch den 
vierten Vortrag, wo GROTRIAN eine vortreffliche Über- 
sicht über die heutige Sonnenphysik gibt. Die reine 
Astrophysik ist hierdurch zu einem vorläufigen Ab- 
schluß gebracht, und im fünften und sechsten Vortrag 
gibt daher FREUNDLICH in sehr vollständiger Weise 
eine Einführung in die Probleme der Stellarstatistik, 
oder weniger farblos ausgedrückt: eine Übersicht über 
den Bau des Fixsternsystems und des Universums im 
allgemeinen. Es werden hier nicht nur die nun mehr 
klassischen Gebiete der Stellarstatistik erörtert, 
dern auch die neueren Arbeiten über die Verteilung 
der Spiralnebel und das expandierende Universum, wo 
man dem Verfasser eine vorsichtige Vorliebe für den 
Standpunkt von MILNE anmerkt 

Im siebenten Vortrag gibt GROTRIAN eine reizvolle 
Darstellung der Leuchtvorgange in galaktischen Nebeln, 
d. h. solche von der Art des Orion-Nebels, der plane- 
tarischen Nebel und der Novae 

Schließlich treten wir in dem Vortrag von Bruc- 
GENCATE den vielen ungeklärten Fragen entgegen, die 
mit der Entwicklung der Sterne zu tun haben. Selbst 
verständlich sollte eine vollständige Theorie des Stern 
baus den Entwicklungsgang der Sterne mit enthalten 
aber davon sind wir noch sehr weit entfernt 
gonie zu treiben, ist fortwährend eine sehr undankbare 
Aufgabe, und manchmal tate man wohl am besten, seine 
Ansichten in der Form von Kindersagen und Märchen 
der Öffentlichkeit zu übergeben. Dr. BRUGGENCATE 
hat es indessen verstanden, ein wertvolles Kapitel über 
Kosmogonie zu schreiben, ohne sich in zu weitläufige 
Hypothesen zu vertiefen, indem er, wie er schreibt, 
den Hauptwert auf das Methodische und Problema- 
tische des Gebiets gelegt hat 

Hoffentlich wird dieses Buch viel dazu beitragen, 
Interesse für Astronomie in weitere Kreise, besonders 
unter den Ingenieuren, zu verbreiten 
mir, daß die Organisatoren der Vortragsreihe dieses 
letztgenannte Ziel nicht genügend vor Augen gehalten 
haben. Alle Vorträge sind nämlich streng fachastrono 
misch gehalten, und man vermißt eine Besprechung der 
vielen interessanten Spezialprobleme, die die beobach 
tende Astronomie den 

Und doch liegen die Probleme da in Hülle und Fülle 
Man denke nur an das Problem der Riesenspiegel, mit 
dem man sich besonders in Amerika beschäftigt; die 
Versuche von RıTcHeEy, Zellenspiegel zu bauen; oder 
die Frage, ob man mit Vorteil astronomische Spiegel 
aus Stahl oder anderen ähnlichen Metallen machen 
kann. Man denke an die photoelektrische Registrierung 
von Sterndurchgängen oder an das noch im Keim lie- 
gende Problem astrophysikalischer Anwendungen der 
Televisionstechnik. Ich glaube, daß ein neunter Vor- 
trag über aktuelle instrumentelle Probleme in der heu- 
tigen Astrophysik sich als sehr nützlich hätte zeigen 
können. SvEın ROSSELAND, Blindern (Norwegen 


son- 


Kosmo- 


Doch scheint es 
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Herr L. SCHULTZE JENA, Marburg a. d. L., schil 
derte am 3. März 1934 seine anderthalbjährigen Wande- 
rungen in Mittelamerika. Zweimal führte uns der Vor- 
schmale verbindende Festland 

amerikanischen Kontinenten 
südlichen Mexiko 
und ging von dem atlantischen Hafen Vera Cruz aus 
\uf öden Sandstrand und Dünengelände folgt junges 
bedeckt mit Schling 


tragende über das 


zwischen den beiden 


Die erste Durchquerung galt dem 


Schwemmland 


sperrigem von 


pflanzen umsponnenem Gehölz, das mit Grasflächen 
wechselt. 40 km von der Küste erhebt sich das Vorland 
der Sierra; vulkanische Gesteine treten auf, in 400 m 
Höhe gefaltete Rudistenkalke In der Vegetation 
treten Kakteen und Mimosen hervor; die tiefen, gegen 
die stürmischen Nordwinde geschützten Talschluchten 
bergen tropischen Regenwald In 1000 m sind wir 
bereits über den Wolken. Weiter aufwärts führt der 
Weg über breite Kiesaufschüttungen der Flüsse, Ge- 
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birgsebenen, die besiedelt sind, und in denen die alten 
Straßen und die heutigen Bahnen laufen. Dann nimmt 
uns eine weite Hochebene auf. Dichter Nadelwald 
wechselt hier mit Anbauflächen (Mais, Weizen, Agaven), 
wir finden weidende Rinder, Schafe und Maultiere und 
zahlreiche Siedlungen. Das Ganze hat den Charakter 
einer südeuropäischen Landschaft Wir berühren 
flüchtig die Stadt Mexiko und steigen dann über die 
Gebirgsmauer, die den Südrand des mexikanischen 
Hochlandes bildet, in eine tropisch heiße Ebene hinab 
Die Städte und Dörfer liegen heute in den Flußtälern, 
während die Siedlungen der alten Indianer oben auf 
den Bergen in Schutzlage erbaut waren. 

Die indianische Bevölkerung veranschaulichte der 
Vortragende an den in den Bergen wohnenden Azteken, 
die hier noch nach ihrer Weise leben und die Berührung 
mit den Weißen möglichst vermeiden. Der Typus dieses 
Volkes ist nicht einheitlich. Innerhalb eines und des- 
selben Dorfes finden sich neben den charakteristischen 
Indianergesichtern mit straffem Haar, spärlichem 
Bartwuchs, Adlernase und gut entwickeltem Kinn, 
plattnasige Typen mit fleischlichen Lippen und merk- 
würdig geschlitzten Augen; dazu kommt schwer meß- 
barer europäischer (spanischer) Einschlag. Aus welchen 
Quellen das Blut dieser Indianer zusammenfloß, wissen 
wir nicht. Menschen, die sich innerlich 
immer gegen die fremde Kolonialmacht aufbäumen 
besitzen außer ihrer Sprache und ihrem alten heid- 
nischen Glauben noch viel altes Volksgut. Alt ist die 
Töpferei, die Amphoren von edelster Gestaltung hervor- 
bringt, alt der für die Indianer typische Anbau von Mais, 
der in den abseitigsten Gegenden noch mit dem Stock 
gepflanzt wird. Die schicksalsmäßige Verbundenheit 
dieses Volkes mit dem Landbau äußert sich in seiner 
Religion, in der die Erde zur Gottheit erhoben ist. In 
kleinen Gewölben findet man das bis an die Brust in 
den Boden versenkte Bildnis der Erdgöttin, der an 
Stelle der früher üblichen Menschenopfer heute Tier 
opfer dargebracht werden. Diese Opferstätten liegen 
meist auf der Höhe der Berge: denn hier sammelt die 
Gottheit die Wolken, die den Regen bringen 

Die geologische Geschichte des Randgebirges ist noch 
so gut wie unerforscht, man kennt zwar viele Einzel- 
heiten, aber keinen Zusammenhang Auffallend sind 
ebene Flächen im Gebirge, auf denen häufig Siedlungen 
der Eingeborenen liegen. Die Überquerung endete bei 
dem stillen kleinen Hafen Acapulco an der pazifischen 
Küste, einst verrufen und verpestet durch die um- 
liegenden Sümpfe, aber von großer landschaftlicher 
Schönheit, die schon A. v. HUMBOLDT rühmte 

Die zweite Durchquerung begann auf der pazifischen 
Seite, an der Küste von El Salvador. In der flachen 
savannenartigen Küstenlandschaft wird von den Ein- 
geborenen Ackerbau mit künstlicher Bewässerung ge- 
trieben. Hier sind die Indianer trotz ihrer archaischen 
Sprache stark europäisiert, man sieht moderne land- 
wirtschaftliche Maschinen, und bolschewistische Agita- 
tion macht sich bemerkbar. Auf das Küstenland folgt 
landeinwärts die vulkangekrönte Kordillere, dahinter 
Hochebene, durchströmt von Flüssen, die das Gebirge 
in Kaskaden durchbrechen. Diese bereits zu Guatemala 
gehörende Hochebene ist Waldland. Weit verstreut 
liegen die Höfe der Indianer einsam inmitten be- 
pflanzter Lichtungen. Auch hier findet sich wieder viel 
altes Volkstum, mehr noch als in Mexiko. Aber selbst 
im innersten Hochland ist Spanisches und Indianisches 
nicht zu trennen. Eigenartig ist die Vermischung der 
Religionen: wir finden steinerne Götzenbilder, daneben 
in friedlicher Gemeinschaft christliche Kreuze. Aber die 
Götzen fleht der Indianer zuerst an, ehe er sich an den 
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großen Gott wendet. Der Priester oder ‚„Wahrsager‘ 
hat das Amt des Mittlers, in dem er sich bis zur Gottheit 
steigert. Er beherrscht auch den Zusammenhang der 
Lebenden mit ihren Ahnen, die als fühlende, denkende, 
wertende Wesen gedacht werden. Das gibt ihm ein 
sittliches Richteramt über die Lebenden und damit eine 
außerordentliche Machtstellung 

Auch im Tal des Motagua-Flusses, in dem wir zum 
Atlantischen Ozean wandern, finden wir Spuren einstiger 
Kultur. Hier stand früher eine Stadt, die aber schon 
in Trümmern lag, als die Spanier ins Land kamen. 
Merkwürdige Kalksteinpfeiler (Stelen), über und über 
mit wunderbaren Skulpturen bedeckt, künden nach 
einer bestimmten Zeitrechnung, deren Nullpunkt wir 
aber nicht kennen, von den Ereignissen einer ver- 
sunkenen Zeit. 

Am 19. März 1934 sprach Herr L. Diets, Berlin, auf 
Urund einer dreimonatigen Studienreise (Sommer 1933) 
über Die Vegetation von Ecuador. Er erinnerte ein- 
leitend an A. v. HumBoLpT, der die Vegetation am 
\bhange der Anden aus grundsätzlichen Erwägungen 
heraus beschrieben hat, nämlich als ein Beispiel für die 
vertikale Schichtung der Naturerscheinungen in den 
äquatorialen Gebirgen. Alles schien ihm einseitig be- 
stimmt durch die gesetzmäßige Abnahme der Wärme 
bei zunehmender Höhe. Indessen ist dieses Gebiet kein 
idealer Sektor; Erscheinungen wie z. B. die kalte 
Küstenströmung modifizieren das Bild im Sinne einer 
horizontalen Gliederung, der der Vortr. besonders nach- 
gegangen ist. Die Masse des Stoffes gliederte er nach 
Landschaften: das westliche Tiefland oder Vorland, 
welches der Kordillere anliegt ; der westliche und östliche 
\bhang der Kordillere; endlich das interandine Hoch- 
land mit den interandinen Tälern 

Das Vorland im Westen beginnt an der Küste mit 
einer sehr trockenen Zone, die eine Art Fortsetzung der 
peruanischen Wüstenregion darstellt und nur im 
Februar und März dürftige Niederschläge erhält. Der 
Boden ist alluvialer Lehm, der im Juli unter den wenigen 
kleinen Bäumen (Akazien) mit einer vergilbten Gras- 
masse bedeckt war. Landeinwärts nehmen die Nieder- 
schläge zu, die Bäume werden mannigfaltiger, Sträucher 
treten auf. Deutlich zeigt sich die lokal verschiedene 
Befeuchtung des Landes. Etwa 75 km von der Küste 
sind die zahlreichen Kandelaberkakteen mit kleinen 
Epiphyten bedeckt, die durch ihre Fähigkeit, Feuchtig- 
keit aus der Luft aufzunehmen, eine bedeutende Rolle 
spielen; sie sind an den Nebel gebunden, den die kühle 
Meeresströmung bewirkt, und typisch für das Vorland 
Eine niedrige Küstenkette, die das Vorland in zwei 
Längszonen teilt, ist von einer Art Monsunwald be- 
standen. Zwischen ihr und der Kordillere breitet sich 
ein Schwemmland mit riedartiger Vegetation, in der 
hochwüchsige Gräser dominieren. Am inneren Rande 
dieses Gebietes, gegen die Kordillere, liegt ein wichtiges 
Kulturgebiet mit Bananen- und Kakaopflanzungen. 

Dann steigt das Land allmählich an. Wir gelangen 
in die zweite Landschaft, den Westhang der Kordillere. 
Hier ist durch die Steigungsregen die Trockenzeit sehr 
schwach entwickelt, es regnet eigentlich jeden Tag, 
und so ist der üppige Regenwald, der den Gebirgshang 
bedeckt, in stete Feuchtigkeit gehüllt. Eine außer- 
ordentliche Mannigfaltigkeit der Zusammensetzung 
erschwert die wissenschaftliche Einsicht in diese Wal- 
dungen ja, vielleicht ist eine Gliederung überhaupt 
unmöglich, zumal diese Gewächse eine merkwürdige 
Gleichgültigkeit gegen die Temperaturverhältnisse zei- 
gen. Etwa bei 1800 m Höhe werden die Bäume schon 
erheblich niedriger, doch bleibt die floristische Mannig- 
faltigkeit. Selbst in 3000 m Höhe finden sich immer 








noch tropische Eigentümlichkeiten (z. B. Luftwurzeln); 
charakteristisch ist die starke Entwicklung von Moosen, 
die die Bäume über und über beziehen 
ist nicht mehr fern und kündigt sich durch zunehmende 
\uflockerung des Waldes an. Eine abgesonderte Höhen- 
schicht, die durch andere Vegetationszeit die Wärme- 
abnahme kompensiert, gibt es hier nicht; der Regen- 
wald löst sich vielmehr nach oben in einzelne Bäume auf, 
bis schließlich nur vorhanden ist. Die 
Einwirkung des Menschen auf diesen Wald ist im ganzen 
gering, am stärksten her, Brand- 
Lücken entstanden die zum Teil nicht 
ersetzt und oft zur Kultur benutzt werden 
Ein ziemlich getreues Spiegelbild bietet der Osthang 
der in das große Waldgebiet der Hyläa überleitet. Das 
floristische Verhältnis dieses Waldes zu dem des West- 
unklar. Unverkennbar daß die 
eigentlich tropischen Niederungstypen langsam empor 
drıngen 


noch Gebüsch 


von oben wo durch 


sind 


legung 


wieder 


hanges ist noch ist 


das Gestrauch ist aus Arten zusammengesetzt 
die selbst 


wärmeliebender sind als die Bäume 


Das Hochland schon 
las Hauptwohnge biet des Mens hen 


Inkazeit 
Das ist bis heute 


interandine war zur 
Wir finden weite baumlose Kulturflachen 


vielen Siedlungen 


so geblieben 


darunter die wichtigsten Stadte 


ie Quito, Cuenca u. a. Für die ursprüngliche Vege 
tation dieses Hochlandes hat nach der Ansicht des 
Vortr. der Wald nur eine geringe Rolle gespielt, da 
veder der Boden noch das extremere Klima dafür günstig 
st Die Kulturpflanzen sind meist Fremdlinge \uf 


trockenen staubigen Tuff-Flächen wachsen Agaven 


Kakteen und der erst vor 60— 70 Jahren aus Tasmanien 
Eukalyptusbaum. Inter 
d die höheren, schon recht kühlen Querriegel 


Hier finden sicl 


eingeführte, heute typische 


Paramos 
Zusammen 


eroße öde Flächen 
deren 


mit 
Grasbestanden 


irtigen 


setzung eigentümlich ist: die Hauptvegetationsmass¢ 
ilden die Gräser, die in einzelnen isolierten Bulten 
stehen; die Liicken dazwischen füllen Kräuter, Zwerg 
sträucher und Polsterpflanze n Die völlig fehlenden 


Hochstauden werden durch stammbildende Kompositen 
In etwa 5100 m Höhe klingt die \ egetation aus 
es beginnt die 
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ersetzt 


1 Schneeregion 
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überschreit 
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nicht 
bewohnt 


interessanter Charakter des 
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beschrieben 
die Indianer 


Negern 
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irid und he fiir zu 


die 
der Küste her eingedrungen sind und echt tropische 
kultiy 


e Veget: 


träglich und von 


Gewachse ieren Bananen u. a Die natür 


Schirmakazien 


grobe 


ition besteht aus wenigen 


sowie Kakteen und Agaven vielfach Arten, die man 
sonst auf dem Hochland nicht findet 
Zum Schluß betonte der Vortr., daß die floristisch« 
Kenntnis noch nicht genüge bzw. das Vorhandene noch 
t ausgewertet Se um eine Genetik dieses klassischen 
les er Pf nzengeographic zu geben 
\r if Apr 1934 behandelte Herr O. OUELLI 
Berlir if Grund nicht nur der deutschen, sondern auch 


vürdig ist ignorierten brasilianischen 
\rbeiten Das Problem des Jesuitenstaates Paraguay. 


rR r erweise me 


Nach Beendigung ler Conquista, um die Mitte des 
‘ zehnten Jahrhunderts, hatten die Spanier 1573 für 
e einhe sche | nerbevölkerung ihres südamerika 
‘ Kol reiches eine Art bürgerliches Gesetz 
erlasser Ir s den Indianern ihre persönliche 
Freih« ‘ rae Dieses Gesetz trat aber 
prakt zuni t nicht ın Kraft Da mat on den 
esitzlose J ern keine Steuern erlangen konnte 
7 Zz er hen Diensten heran, indem ma 
e ce ‘ Großgrundbesitz al nvertraute 
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Gut für bestimmte Arbeitsleistungen überwies. Daraus 
entwickelte sich schließlich Sklavenhalterei, die in 
völligem Widerspruch nicht nur zu der Gesetzgebung 
stand, sondern auch zu der Aufgabe der Christianisie- 
rung, die dem König von Spanien feierlich durch den 
Papst übertragen worden war. Es gab nur eine wenig 
erfolgreiche Wandermission, bis am Anfang des 
siebzehnten Jahrhunderts der Jesuit Aquaviva auf das 
Gesetz von 1573 zurückgriff und die darin vorgesehene 
Konzentration der Indianer an bestimmten festen 
Plätzen forderte. Diese ‚„Reduktions‘‘-Siedlungen sind 
also keine Erfindung der Jesuiten! Die Reduktionen 
durften nach dem Gesetz von Fremden nicht betreten 
werden, womit schon eine Art Charakteristicum eines 
Staates gegeben war 

An die Stelle der Wandertätigkeit der Missionare 
trat nun systematische Arbeit, und es entstand eine 
ganze Reihe von Missionsstaaten, von denen der Vortr 
einige Beispiele nannte. So faßten 1618 die Franzis- 
kaner auf der Ostflanke der Anden von Ecuador Fuß 
1638 kamen die Jesuiten dazu, die beiden Orden teilten 
Tieflandsgebiet ; Jesuiten erhielten Süd- 
Ecuador und Ost-Peru, wo sie zahlreiche Reduktionen 
gründeten Staat scheiterte an 
völkerkundlichen Zersplitterung der Indianer und vor 
allem an dem ungesunden tropisch-feuchten Klima, das 
die Missionare in Massen dahinraffte. Auch an anderen 
Stellen blieben Missionsstaaten, z. B der 
Franziskaner im östlichen Bolivien, in den ersten Ent- 
wicklungsstadien stecken, und wenn auch den Indianern 
mancherlei Kulturgüter blieben 


das die 


Dieser jedo« h der 


solche der 


gelang doch die wirt- 


schaftliche Erschließung dieser Gebiete nicht Die 
Gründe waren immer die gleichen 
In Paraguay begannen im Jahre 1610 die ersten 


Jesuitenmissionare ihre Tätigkeit, und zwar in einem 


Grenzgebiet der heutigen Republik Paraguay, dem 
heute) brasilianischen Guaira. Zahlreiche Reduktionen 
entstanden. Dieser Staat hatte jedoch schon nach 
kurzem Bestehen eine schwere Krise durchzumachen 
Kriegerische Einfälle der in den östlichen Nachbar- 
gebieten im mittleren und östlichen Säo Paulo 


sitzenden Mischbevölkerung der ,,Mameluken", die auf 
Sklavenfang ausgingen, zwangen zu einer Verlegung 


des Reduktionsgebietes: 1631 fuhren unter der Führung 
des Paters Montoja etwa 15000 Menschen den Paranä 
abwärts und siedelten sich etwa im Bereich des heutigen 
Misiones und weiter flußabwärts wieder an Diese 
Notzeit erzog die Bevölkerung zu kriegerischer Tüchtig- 
keit, eine Militärgrenze gegen die Mameluken wurde 
geschaffen, dieallerdingsspäter noch stellenweise zurück 
genommen werden mußte. Etwa seit der Mitte 
siebzehnten Jahrhunderts sind dann größere räumliche 


des 


Verschiebungen nicht mehr erfolgt Nun setzte eine 
Periode des inneren Aufbaues ein, für den die Ver 
hältnisse hier viel günstiger lagen als in den erst 


genannten Gebieten. Die indianische Bevölkerung, die 
Guarani, waren sprachlich einheitlich 
erlaubte 


setzten Lande 


günstiges Klima 
von einzelnen Wäldern durch 
\ckerbau und Viehzucht. Der eigentliche 
\ufschwung setzt aber erst um seine Träger 


sondern deutsche Jesuiten! 
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tritt ein. Die Spanier waren nur Missionare gewesen; 
von den Deutschen verlangt man nicht nur die religiöse 
Vorbereitung, sondern vielseitige praktische Ausbildung. 
Damit erfolgte nun hier, wie damals überall in der Welt, 
ein Einbruch der deutschen Kulturerrungenschaften, 
der von der anstelligen einheimischen Bevölkerung 
willig aufgenommen wurde. Die Deutschen brachten 
den eisernen Pflug, die Egge, Wasser- und Windmühlen, 
Schreinerei, Spinnerei, den Buchdruck, Uhren mit 
Räderwerk, Zinn- und Glockengießerei; erste Versuche 
der Eisenverhüttung werden gemacht. Das Siedlungs- 
bild ändert sich, Steinbauten mit Ziegeldächern treten 
an die Stelle der Lehmbauten. Die Kriegstechnik wurde 
so gehoben, daß die spanische Regierung zeitweilig die 
Hilfe dieses Staates erbat. Die deutsche Musik fand 
erstaunlichen Eingang. So entwickelt sich eine ein- 
heitliche Wirtschaft und Kultur, die dem Staat erst ein 
eigenes Gepräge gibt 
Die weitere Geschichte wurde nur gestreift. Der 
Jesuitenstaat bestand bis zur Auflösung der spanisch- 
portugiesischen Union im Jahre 1768. Jetzt kehrte sich 
die Gunst der Lage im Grenzgebiet der spanischen und 
portugiesischen Interessensphären in ihr Gegenteil um 
und zog das Land in die weltpolitischen Wirren hinein 
\ber die spätere Konsolidierung der heutigen Republik 
Paraguay wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht die 
Bevölkerung durch die vorhergehende Entwicklung so 
worden wäre 
Am 5. Mai 1934 sprach Herr C. TEICHERT, Kopen- 
hagen, über seine 1932 — 1933 ausgeführten Forschungen 
in Nordostgrönland. Die Versuche, diese Küste zu er- 
reichen, gehen zurück bis ins fünfzehnte und sechzehnte 
Jahrhundert. Aber erst von WILLIAM SCORESBY wissen 
wir mit Sicherheit, daß ihm der Versuch auch gelungen 
ist (1822). Es folgten zahlreiche andere: Engländer 
Deutsche (KoLDEwEY), Dänen. Den Abschluß dieser 
ersten Periode bildete die Danmark-Expedition 1908; 
damit war die ganze Ostküste Grönlands kartiert. Dann 
trat eine Stockung ein, bis 1926 eine Ära wissenschaft- 
licher Expeditionen einsetzte, der auch die Reise des 
Vortr. angehört. Erst diese Expeditionen, besonders 
seit 1931, haben genauere \us- 
dehnung des von Fjorden zerrissenen Küstenlandes bzw 
über die Lage des Inlandeisrandes gebracht. Der geo- 
logische Charakter des Kiistenlandes ist gut erforscht 
Die Grundlage bildet ein großer Gneiskomplex, auf 
dem in lückenloser Folge sämtliche Formationen vom 
Präkambrium bis in das Tertiär hinein lagern. Für das 
lertiar sind Basaltausbrüche charakteristisch, die die 
Landschaft weithin bestimmen. Die Gesteine sind oft 
sehr farbig. Das Inlandeis, dessen Rand 100 
landeinwärts liegt, entsendet lange mächtige Gletscher 
zur Küste, die aber Eisberge liefern Das 
zwischen den Gletschern liegende Küstenland ist nicht 
völlig sondern trägt zum Teil Hochlands 
vereisung, von der aber nur selten Gletscher bis zum 
Meere gelangen. Sehr interessant 
tungen des Redners über die morphologische Wirksam 
keit des Windes; sie besteht in Staubtransport und 
damit verbunden starker Korrasions- oder ,, Ausblase 
, die durch die gebläseartige Verstärkung in den 
zur Küste hinabführenden Tälern hervorgerufen wird 
Für die Tierwelt charakteristisch ist in erster Linie 
der früher stark abgeschossene Dänemark 
ferner der in großen Herden 
sowie Weiß 
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1823 sind die ersten Eskimos in dieser Gegend ge- 
sehen worden. Wir wissen heute durch Ausgrabungen, 
daß im vierzehnten Jahrhundert ein großer Eskimozug 
an der Westküste südwärts gewandert ist. Ein Teil 
dieser Eskimos ging südlich um Kap Farvel herum und 
gründete Angmagsalik; weitere Wellen gingen im fünf- 
zehnten Jahrhundert und später bis hinauf in die 
Gegend des 75. Breitengrades. Eine andere Welle, die 
sog. Pol-Eskimos, ist im siebzehnten Jahrhundert von 
Norden gekommen. Die Träger dieser beiden Wande- 
rungsrichtungen trafen im Gebiet der Fjorde zusammen 
und haben hier ihre Kultur vermischt; kennzeichnend 
sind die Haustypen: von Norden kam der viereckige, 
von Süden der runde Typus. 

Zum Schluß veranschaulichte ein sehr lebendig auf- 
genommener Amateurfilm das Leben und Arbeiten der 
Expedition 

Über Forschungen in Korea berichtete am 2 
1934 Herr H. LAUTENSACH, Gießen. Während 
10!/,monatigen Aufenthalts im Jahre 1933 hat er dieses 
Land, das durch seine Abschließungspolitik bis heute 
das unbekannteste Gebiet Ostasiens geblieben ist, in 
vier größeren Reisen meist im Kraftwagen durch- 
quert, und zwar wurden die Reiserouten so angelegt, daß 
ein möglichst flächenhaftes Routennetz entstand. Der 
Vortr. gab zunächst einen kurzen Überblick, wobei er 
einen kontinentalen Teil von der eigentlichen Halbinsel 
unterschied. Die Halbinsel ist unsymmetrisch gebaut 
Ihr Rückgrat, die ,,Hauptkette liegt nahe der Ost- 
küste, die als Bruchküste glatt und steil zu den Tiefen 
des Japanischen Meeres abfällt. Dieser Ostteil ist eine 
junge Erhebung, während die buchten- und inselreiche 
Westküste ihre Gestaltung einer Senkung verdankt, 
die bis zum Beginn der jüngeren Steinzeit reichte. Das 
nordöstliche Hochland des kontinentalen Korea nimmt 
eine Sonderstellung ein; an seinem Nordrand wurde 
der mächtige Vulkan Peik-to-san bestiegen, von dem 
die beiden Grenzflüsse Yalu und Tumen nach West und 
Ost ihren Lauf nehmen 

Bestimmend für die Entwicklung des Landes ist 
seine Zwischenlage zwischen den kontinentalen Massen 
\siens und der japanischen Inselgirlande. Von beiden 
Seiten wirken Natur- und Kulturkräfte im Wechselspiel 
gegeneinander. So überwiegen im Winter die Einflüsse 
des kalten, trockenen l.andmonsuns, während im 
Sommer der Seemonsun hohe Temperaturen und Nieder- 
schläge bringt Entsprechende Wechselwirkungen 
zeigen die Bewegungen der Völker und Kulturen. Schon 
in prähistorischer Zeit sind Siedlerströme von Norden 
her an der Küste des Japanischen Meeres nach Süden 
gezogen in Richtung kommen 
chinesische und japanische Ströme, und so hat sich im 
l.aufe der Geschichte eine Rassen- und Kulturmischung 
vollzogen. Zwei Rassetypen finden sich nebeneinander: 
ein kurzgesichtiger mit tiefem Nasensattel und ein 
langgesichtiger mit konvexer Nase Neben vielen 
Spuren animistischer Naturauffassung, deren Herkunft 
aus dem schamanistischen Nordasien abzuleiten ist 
„Geisterbäume 


Juni 
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gefallen sind Die Folge dieser Entwaldung ist eine 
starke Abspülung der Bodenkrume, besonders in den tief 
verwitternden Granitgebieten; gelber angewitterter 
Fels kommt zum Vorschein, auf dem die Vegetation 
nicht Fuß fassen kann. Die vorherrschende Bodenkultur 
ist der Reisbau, der nur zu !/, mit Terrassen und künst- 
licher Berieselung betrieben wird 


einfach 


sonst sind die Felder 
und der 
Der Ertrag ist daher sehr abhängig 
von dem Charakter der einzelnen Jahre. Die Häuser 
lassen in diesen Gegenden starken chinesischen Einfluß 
erkennen, sie 
Fußbodenheizung versehen 
hauptstadt Keijo 
Bedingungen: in einem Becken 
Nord- und Südgrenze des Landes, in der kultivierten 
Westhälfte 

Die Japaner haben das Land zunächst nur strate 
Maßstab 
Heute 
als Brücke wenigstens politisch 


umwallt, das Grundwasser Regen 
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sind immer einstöckig und mit einer Art 
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gisch gewertet; sie nahmen eine Karte im 
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für diese in geschickter Weise 


der animistischen Auffassungen, indem sie z. B. die 
Waldverwüstung als 
erklären 
Ganz anders geartet ist 
Korea In Hochland 
Flüsse in tief eingeschnittenen Schluchten mit häufigen 
Wasserfällen dahin Der Wald ist 
Der Ackerbau Rodungsbau an 
empor, an die Stelle des Reises treten Hirse und Hafer, 
Blockgehéfte. Zum Schluß schil 
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Grenzgebiet, die in der von 


durchzogenen Gegend nicht ohne persönliche Fährnisse 


abging. Der weit über die Baumgrenze emporragende 
Gipfel trägt einen mindestens 500 m tiefen Krater, der 
von erfüllt ist 
quellen wurden beobachtet. Der 
führt nordwärts zum 

\us der Fülle des 
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MANN 


heiße Schwefeleisen 
\bfluß des Kratersees 
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Materials 


einem See auch 


das die Bearbeitung 
\tlas ergab, behandelte A. HERR 
Berlin, am 18. Juni 1934 das Thema Völker- 
wanderungen und Kulturbewegungen in Zentralasien. 
Dieses fast überall von Gebirgen gegen die Außenwelt 
von Steppen und Wüsten erfüllte, auf 
unbewohnte Gebiet 


abgeschlossen: 
Strecken 


zehnten 


weite war bis zum drei 


Jahrhundert \usgangsgebiet der größten 


Völkerbewegungen das Durchgangsland für 
Verkehr von 


schiedensten Kulturen sind dadurch in nahe 
gebracht 


zugleich 
den Ostasien nach Europa Die ver 
Berührung 
Zeit ist 
Die neuesten 
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fällt in das neunte bis siebente Jahrhundert v. Chr 
vor bis 452 nach Chr. stoßen die Hunnen nach 
Europa bis in die Theißebene vor. Bald folgen (400 bis 
575) tungusische Völker, in denen die Hunnen auf- 
gehen, und andere, besonders die ‚Weißen Hunnen’ 

wahrscheinlich Verwandte der Tocharer, dann Avaren, 
Tungusen, Kirgisen; von 1405 ist die große 
Periode der Mongolen; im siebzehnten Jahrhundert 
werden die Kalmücken der Mandschudynastie sehr 
gefährlich Merkwürdig ist nun, daß Völker- 
bewegungen nicht nur zum Sturz alter Kulturen, son 
dern auch zur Entstehung neuer Verbindungen führten 
so z. B. zwischen der Han-Dynastie und dem Römischen 
Kaiserreich. Hellenistische und sassanidische Kunst, die 
nestorianische Form des Christentums, der Buddhis 
mus, das Judentum, um 1000 auch der Islam trafen 
hier im inneren Asien zusammen. Die Mongolen schufen 
im dreizehnten Jahrhundert ein Wirtschaftsgebiet vom 
Stillen Ozean bis nach Europa hinein. Aus all diesen 
sich kreuzenden Kulturströmen entstand eine Misch 
kultur, deren Überreste erst in den letzten Jahrzehnten 
von SVEN HEDIN u. a. aufgefunden wurden Auch 
nördlich Urga, wo man die prunkvolle Residenz der 
Hunnenfürsten sucht 
die auf Handelsbeziehungen mit China 
Südrußland hinweisen. Große Gra 
stehen bevor Einigermaßen 
nur den äußersten Westen (Tarim 
wo indisch-buddhistischer Ein 
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Becken 
fluB 
Staaten 
Sprache Die Funde 
Indien umgebildete Kunstformen 


gab da verschiedene Oasen 
u. a. einen großen indischen Staat mit indischer 
hellenistische, 


Siegel auf indischen 


zeigen aber in 
Dokumenten tragen griechische Göttergestalten. Da 
neben kommen 
Kutscha gibt es Höhlen, die etwa im vierten bis zehnten 
Jahrhundert von buddhistischen Mönchen der ver- 
schiedensten Nationen bewohnt Sie sind aufs 
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Sassanidenkönig aus Persien Zuflucht, hier 
Gesandtschaften Kalifenreich 
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Was ist der Grund für das Vergehen dieser Kulturen 
deren Reste wir heute in der Wüste wiederfinden? Hier 
früher, auch noch in Zeit, sehr 
anders aus. Am Ende der Eiszeit muß im nördlichen 
Tarim-Becken ein großer See, der ‚Tarim-See 
haben, der durch Krustenbewegungen 
Osten verschoben und schließlich in einen Sumpf ver 
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fluß Beckenrand und der wich 
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